Ostwald's 
Klassiker der 




exakten 
Wissenschaft 





i 

Ankündigung. ; 



Der grossartige Aufschwung, welchen die Naturwissenschaften 
in unserer Zeit erfahren haben, ist, wie allgemein anerkannt wird, 
nicht zum kleinsten Masse durch die Ausbildung und Verbreitung der 
Unterrichtsmittel, der Exper imentalvorlesungen, Laboratorien u . s. w. 
bedingt. Während aber durch die vorhandenen Einrichtungen zwar 
die Kenntniss des gegenwärtigen Inhaltes der Wissenschaft auf das 
erfolgreichste vermittelt wird, haben hochstehende und weitblickende 
Männer wiederholt auf einen Mangel hinweisen müssen, welcher der 
gegenwärtigen wissenschaftlichen Ausbildung jüngerer Kräfte nur zu 
oft anhaftet. Es ist dies das Fehlen des historischen Sinnes 
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[7] Vorrede: 



Die ÜntersiichaDg der Luft ist jetsiger Zeit ein wich- 
tiger Gegenstand der Chemie. Es ist auch dieses elastische 
Fluidum mit so vielen besondern Eigenschaften begäbet, dass 
es demjemgen, so Hand an solche Versuche leget, Stoff genug 
zu neuen Entdeckungen darbiethen kann. Das wunderbare 
Feuer, dieses Produkt der Chemie, zeiget uns, dass solches 
ohne Luft nicht kann erzeuget werden, und sollte ich wohl 
fehlen, wenn ich in dieser Abhandlung, welche nur als ein 
Versuch einer chemischen Feuerlehre anzusehen, nur unter- 
nommen Beweise anzufübreUj das« eine in unsere Atmosphäre 
vorhandene Luft als ein wahrer Bestandtheil des Feuers zu 
betrachten sey, und demnach materialiter zu der Flamme 
contribuire, deswegen ich auch solche Luft die Feuerluft ge* 
nennet habe? Gewiss, ich werde nicht so verwegen seyn, und 
dieses meinen Lesern zu glauben aufdringen. Kein, es sind 
deutliche Versuche, welche fflr die Sache reden, Versuche, 
welche ich mehr als nur einmal [8] angestellet, und in welchen 
ich meine Absicht, das Feuer so deutlich als nur möj2rlich 
kennen zu lernen, wo ich nicht fehle, nahe genug erreichet 
habe, und dieses ist der Lohn, den ich für meine Arbeit er- 
halten, und welcher mir ein rechtes Vergnflgen verursachet, 
so ich unmöglich für mich allein behalten kann. Dieses ist 
auch die Absieht und keine andere, warum ich meinen Lesern 
diese Arbeit bekannt mache. Ich hatte bereits den Haupttheil 
dieser Versuche ausgearbeitet, als ich die schönen Erfahrungen 
des Herrn Priestleys zu Gesichte bekam; und obgleich Meyers 

1» 
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Vorrede. 



Theorie nur wenig Beyfall findet, so behalten doch seine 
Versuche allemal ihren Werth. Es würde auch dieser arbeit- 
same Mann seine Meinung gewiss geändert haben, wenn Er 
nur einen deutlichen Begriff von der fixen Luft oder der 
Blackischen Theorie bekommen hätte. Da aber solche zu der 
Zeit noch nicht so vollkommen ausgearbeitet war, so darf 
man sich nicht wundern, dass Er der alten Meinung noch 
folgte und annahm, dass die reinen Laugensalze und absor- 
birende Erden mit den Säuren aufbrausen müssten. Bin ich 
in dieser Abhandlung mit meinen chemischen Versuchen zu 
weit gegangen? Mir deucht, [9] ich höre schon diesen Vor- 
wurf. Allein ich glaube, dass man nur alsdann dieser Wissen- 
schaft Gränzen vorschreiben kann, wenn sie gar kein materi- 
alisches Wesen vor sich findet; und wer will beweisen, dass 
das Licht und die Wärme nicht unter die Zahl der Körper 
gehören. Denn obgleich beyde so überaus zart und fein sind, 
so wird man doch aus meinen Erfahrungen hoffentlich so viel 
schliessen können , dass sie aus Stoffen von zweyerley Art 
ihren Ursprung nehmen, (folglich unmöglich, sowohl als die 
Luft, für Elemente können angenommen werden) und durch 
die so unbegreiflichen Wirkungen der Natur, die Anziehungs- 
kräfte sehr oft in ihre Bestandtheile wieder aufgelöset werden ; 
denn wenn dieses nicht wäre , so hätte man hinlänglichen 
Grund zu fragen : Woher denn alle Feuerluft entstehe . da 
doch alle Augenblicke solche von den Thieren sowohl ver- 
dorben, als auch in Luftsäure ^) verändert wird, und zu der 
Zusammensetzung des Feuers nothwendig ist'^ 

Ob ich in meinen Muthmassungen von den Bestandtheilen 
der Erdarten fehle, oder der Wahrheit nahe bin, wird die 
Zeit lehren ; doch halte ich [10] dafür, dass man berechtiget 
ist, meine Meinung für mehr als eine blosse Hypothese an- 
zusehen, weil sie sich auf wirkliche Erfahrungen gründet, 
und ich als für gewiss annehme, dass das reine Wasser an 
und für sich selbst, weder durch die Kunst, noch durch die 
Natur, in eine trockene Materie verkehret werden kann, 



Vorrede. 



5 



welche alle Eigenschaften einer wahren Erde hat. Ich weiss 
gar wohl, dass mau aus dem Wasser, durch oft wiederholte 
Destillationen, wie ancb durch die Tritnration, eine Erde 
erhalten hat. Dieses war mir nicht genn^ nnr allein zn 
lesen, ich musste solche höchstwnnderliche Verwandlung anch 
mit Augen sehen : Ich nahm ein halb Loth destillirtes Schnee- 
wasser, go8S solches in einen kleinen gläsernen Kolben, wel- 
cher wie ein Ey gestaltet war, anch dieselbige Grösse hatte 
und mit einem schmalen, einer Elle langen Halse verseilen 
war, liess das Wasser darinnen aufkochen, und vermachte 
ihm sogleich mit einem genau schliessenden Kork; darauf hing 
ich diesen Kolben ftber eine brennende Lampe auf, und unter- 
hielt das Wasser zwölf Tage und Nächte in beständigem 
Kochen ; wie es zwey Tage gekocht, hatte es ein etwas weiss- 
üches Ansehen erhalten; nach sechs Tagen war [11] das 
Wasser wie Milch, und am zwölften Tag schien es schon dick 
zn seyn. Wie nun alles kalt geworden, liess ich den Kolben 
stille stehen , damit sich das weisse Pulver setzen konnte, 
welches erstlich in Zeit von zweyen Tagen ^^eschnh; darauf 
goss ich das Wasser klar ab, welches folgende Eigenschaften 
hatte: Mit Salmiak gemischet, machte es das fluchtige Alkali 
los; wurde vom Acido VitrioU coaguliret; präcipitirte die 
metallische Auflösungen ; machte den Veiicheusyrup grün ; und 
an freyer Luft gelatinirte dieses Wasser. Die sehr zarte und 
weisse Erde verhielt sich wie Kiesel mit sehr wenig Kalk 
gemischet. Den Kolben zerschlug ich, nnd fand die inwen- 
dige Fläche, so weit als das kochende Wasser gestanden, 
matt und ohne Glanz, welches man aber nur alsdann sehen 
konnte, wenn das Glas trocken war. Konnte ich wohl noch 
länger zweifeln, dass das Wasser durch das beständige Kochen 
das Glas decomponiren kann? Habe ich nicht hier einen rechten 
Liquor Silicum? Die Erde, so ich erhielt, war also von nichts 
weniger als von meinem Wasser entstanden. Nicht besser 
gieng es mir, nachdem ich etwas destillirtes Wasser zwey 
Stunden in einen polirteu gläserneu il2] Mörser gerieben hatte. 
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Hier bekam das Wasser eine Milchfarbe. Nachdem die weisse 
Materie sich zu Boden gesetzet hatte, goss ich das Wasser 
ab} welches sieh wie reines Wasser verhielt, und keine Spnr 
▼on Alkali zeigte. Die weisse Erde aber war niehts anders 

als zart pulverisirtcä Glas. 

Ich habe nichts weiter hinzuzasetzen, als dass verschie- 
dene Dmckfehler, sowohl in Ansehung der Sprache als wegen 
Entfernung des Drnckortes, eingeschlichen sind ; welche jedoch 

sowohl die Hauptsache als den Verstand davon hofientlich 
nicht verdaDkeln werden. 
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[ij Ghemisclie Abhandlong von der Luft 

und dem Feuer 

van 

Carl Wilhelm Scheele. 



§ 1- 

Die Karper gescMdct in ihre Bestandth^e za serlegen, 
deren Eigenschaften zu entdecken, und sie anf veraohiedene 

Art zusammen zu setzen, ist der Gegenstand und Hauptzweck 
der ganzen Chemie. 

Wie schwer es aber sey dergleiclieu Ausübungen mit der 
grössteii Ceuauigkeit ins Werk zu stellen, dieses kann nur 
demjenigen fremd sein , der diese Beschäftigung entweder 
niemals oder doch nicht mit genügsamer Aufmerksamkeit unter- 
nommen hat. 

§ 2. 

Bisher sind die chemischen Naturforscher noch niclit einige 
aus wie viel einfachen Anfängen oder Grundstoffen jedweder 
Körper zusammen sresetzt ist. In der That, es ist diese eine 
der schwersten Aufgaben; [2| ja eini^'e halten daffir. dass die 
Klt inente der Körper auszuforschen gar keine Hnilnung mehr 
tibrig- sei. Schlechter Trost für die, welche ihr grösstes Ver- 
gnügen in Untersuchung der natürlichen Dinge zu haben 
glauben ! Weit gefehlt, wenn man die Chemie, diese so edle 
Wissenschaft, in so enge Grenzen einzuschränken sucht l 
Andere glauben, dass die Erde und das Phlogiston diejenigen 
sind, ans welchen die ganze körperliche Natur ihren Ursprung 
genommen hat. Die meisten scheinen den peripatetisehen 
Elementen^) gftnzlich zngethan zn sein. 
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§ 3. 

Ich iijiiss c* . stehen j dass ich nicht wenig Mühe dieser 
Sache halber aMU( wandt, \m einen deuthchen Begriff davon 
zu erhalten. 1511 Ii mnss man iiber die vielen Ideen und Muth- 
maassnng'en, welche .Schrittsteller in dieser Materie aufgezeich- 
net haben ; erstaunen, insonderheit wenn sie über die Erklärun- 
gen der feurigen Erscheinung einen Ausspruch thun, und eben 
hierum war es mir am meisten zn thun. Ich sah die Noth- 
wendigkeit ein , das Feuer zn kennen, weil ohne dieses kein 
Versuch anzustellen und keines Auflösnngsmittels Würkung 
ohne Feuer und Wärme auszuüben möglich ist leh fieng also 
an alle Erklärungen 7om Feuer an die 8eite zu setzen; ich 
nahm eine Menge Yon Versuchen Aber mich, um diese so herr- 
liche Erscheinung so viel als möglich auszugründen. Ich 
[3] merkte aber bald, dass man ohne die Erkenntniss der Lnft 
Aber die Erscheinungen, welche das Fener darbietet , kein 
wahres tJrtheil Allen könnte. Ich sah nach einer angestellten 
Reihe von Versuchen, dass die Luft wirklich in die Mischung 
des Feuers eingehe nnd ein Bestandtheil der Flamme und der 
Funken mit ausmache. Ich lernte also, dass eine Abhand- 
lung vom Fener, wie diese, ohne die Luft mit in Erwägung 
zu ziehen, nicht mit gebührender Gründlichkeit könne abge- 
fasset werden. 

§ 4. 

Die Luft ist dasjenige flüssige unsichtbare Wesen, welches 
wir beständig einathmen, den Erdboden allenthalben um- 
giebt, sehr elastisch ist, und eine Schwere besitzet. Sie ist 
beständig mit einer erstaunlichen Menge von allerley Aus- 
dünstungen angefüUet, welche darinnen so zart zertheilt, dass 
sie auch in den Sonnenstrahlen kaum sichtbar sind. Unter 
diesen fremden Theilchen haben die Wasserdünste beständig 
das Übergewicht Bs ist aber die Luft auch noch mit einem 
andern elastischen luftähnlichen Körper vermischt, welcher in 
vielen Eigensoliafteu von selbiger abweicht und von dem Herrn 
Professor JhjgmauM Luftsäure, und zwar mit gutem Grunde 
geueiiuct wird. Sie hat ihr Daseyn von denen durch die 
Fäulung oder Verbrennung zerstöhrten orgauisirten Körperu. 
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[4] § 5. 

Nichts liat denen Naturkennern seit einigen Jalireu mehr 
zu Ficliafleu gemacht, als eben diese zarte Säure oder söge- 
nanute fixe Luft. Zwar ist es nicht zu wundern , dass die 
Vernunftschltisse, welche man aus den Eigenschaften dieser 
elastischen Säure herleitet, nicht allen, welche von vorher 
gefassten Meinungen eingenommen, günstig sind. Diese Ver- 
fechter der paracelsischen Lehre glauben . dass die Luft an 
und für sich uureränderlich ist, und mit Haies, dass sie sich 
zwar mit Körpern verbinde, alsdann ihre Elasticit:it verliere, 
aber ihre vorige Natur wieder erhalte, sobald sie durch Fetter 
oder Gährung davon getrieben werde. Da sie aber sehen, 
dass diese hervorgekommne Luft, mit ganz andern Eigen- 
sohaften als die gemeine Luft, begäbet ist, so schliessen sie 
ohne Erfahrungsbeweise , dass diese Lnft sich mit fremden 
Materien verbunden habe, und dass man solche Lnft durch 
Schütteln und Filtriren mit unterschiedlichen Flüssigkeiten, 
von solchen beigemischten fremden Theilchen reinigen müsse. 
Ich glaube dass man kein Bedenken tragen würde, wenn man 
nur mit Versuchen dentlich darthun könnte, dass eine gege- 
bene Menge Luft durch Zumischung fremder Materien gänz- 
lich in fixe oder andere Art Luft zn verwandeln stehe; da 
aber solches noch nicht geschehen, so hoffe ich nicht zu fehlen, 
wenn ich so viele Arten Luft annehme, als die Erfahrung 
mir zeiget. Denn habe ich ein elastisches Fluidum gesammlet, 
und bemerke an [5] selbigem, dass dessen Ausdehnung-skral't von 
der Wärme vermehret nnd von der Kälte vermindert wird, 
dahey aber doch bostäudig seine (.'lastische Flüssigkeit behält, 
linde aber auch an selbi^^em andere li-igenschaften und Ver- 
halten, als an der gemeinen Lnft, so halle ich mich für be- 
rechtiget zu glauben, dass dieses eine besondere Luftart sey. 
Ich sage, dass solche gesammlete Luft auch in der grossten 
Kälte ihre Elasticität behalten mii^s; weil freylich sonst eine 
unzählige Menge Lnftartcn genommen werden müssten, da es 
sehr wahrsclicinücli i.^t, uass alle Kör])er bey einer über- 
mässigen Hitze in einen luftähnlichen Dunst können verwan- 
delt werden. 

§ 6. 

Körper, welche der Fäiiliiiig oder Zerstöhrnng durchs 
Feuer unterworfen sind, vermiuderu und verschlingen gleichsam 
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einen Theil Luft; zuweilen geschiehet es, dass sie die Luft- 
masse merklich vermehren, und. endlich eine gegebene Menge 
Luft weder vermehren noch vermindern: Erscheinungen, 
welche gewiss merkwürdig sind. Muthmaassungen können hier 
nichts gewisses bestimmen ; zum wenigsten können sie einem 
chemischen Naturforscher, der seine Beweise in Händen haben 
will, nnr einen geringen Trost zuwege bringen. Wer siehet 
nicht hier die Nothwendigkeit, Versuche anzustellen, um Licht 
in diesem Geheimniss der Natur zu bekommen. 



[6] § 7. 

Allgemeine Eigenscliaften der gewöhnlichen Luft. 

1) Das Feuer muss eine gewisse Zeit in einer gegebenen 
Menge Luft brennen. 2) Wenn dieses Feuer während dem 
Brennen, kein, dem Ansehen nach, der Luft ähnliches Fluidum 
von sich giebt, so muss diese Luftmenge, nachdem das Feuer 
von Selbsten ausgelöscht, zwischen dem dritten und vierten 
Theil verringert sein. 3) Muss sie sich mit dem gemeinen 
Wasser nicht verbinden. 4) Alle Arten von Thieren müssen 
eine gewisse Zeit in einer verschlossenen Menge Luft leben. 
5) Saamen, als z. E. Erbsen, müssen in einer gegebenen 
Menge gleichfalls verschlossener Luft, durch Hilife etwas 
Wassers und einer mittelmässigen W&rme, sowohl Wurzel 
schlagen als auch eine gewisse Höhe erreichen. 

Wenn ich folglich eine dem änsserlichen Ansehen nach 
der Luft ähnliche Flüssigkeit habe, und finde, dass diese die 
angeführten Eigenschaften nicht hat , oder dass ihr auch nur 
eine fehlen sollte, so lialte mich für überzeugt, dass es nicht 
die gewöhnliche Luft sei. 



17] § 8. 

Die Luft muss ans elastischen Flüssigkeiten von 
zweyerley Art, zusammengesetzet seyn. 

Erster Versuch. 

Ich solvirte eine Unze alkalische Schwefellcber in acht 
Unzen Wasser, von dieser Aiiflusuiig: goss ich vier Unzen in 
tdige Üouteille; welche vierundzwanzig Unzen Wasser 



Digitized by Google 



ChemiBche Abhandlung von der Luft und dem Teuer. H 

enthsdten konnte, und vermachte selbige mit einem Kork aufs 
genaueste; darauf wendete ich die Boateille um, und setzte 
den Hals in ein kleines Gef^ss mit Wasser ; in dieser Stellung 
Hess ich sie vierzehen Tage stehen. Während dieser Zeit hatte 
die Auflösung einen Theil von ihrer rotben Farbe veriohren, 
hatte auch etwas Schwefel fallen lassen: naehgehends nahm 
ieli diese Boateille nnd hielt sie in eben solcher Stellung in 
ein grosser Gefäss mit Wasser, so, dass der Kopf nnter der 
Wasserfläche und der Boden Aber der Flftche war, und zog 
den Kork unter dem Wasser aus; alsbald stieg das Wasser 
mit Heftigkeit in die Bouteiile; ich Ycrmachte die Boateille 
wieder, zog selbige aus dem Wasser, und wog die in ihr 
enthaltene FlUssigkeit , welche zehen ünzen war; ziehet man 
die vier ünzen SchwefelaidlOsang davon ab, so restieren sechs 
ünzen ; folglich erhellet aus diesem Versuche, dass sechs Theile 
von zwanzig Theilen Luft, in vierzehen Tagen verlohren ge- 
gangen^). 

[8] § 9. 

Zweiter Versuch. 

a) Ich wiederholte vorhergehenden Versuch mit selbiger 
Menge Schwefelleber. l)los mit dem Unterschiede, dass ich die 
Bouteiile genau zugemacht nur eine Woche stehen liess. Dar- 
auf fand ich, dass nur vier Theile Luft von 20 Theilen waren 
verlohren gegangen, b; Ein andermal liess ich eben diese 
Bouteiile vier Monate stehen; die Solution behielt noch eine 
etwas dnnkelgelbe Farbe. Allein es war nicht mehr Luft als 
in dem ersten Versuch, nemlich sechs Theile verlohren. 

§ 10. 

Dritter Versuch. 

Ich mischte zwey ünzen kaustische Lauge, welche von 
Weinsteinalkali ^) nnd ungelöschten Kalk bereitet, auch das 
Kalkwasser nicht präcipitirte , mit einer halben Unze der 
vorigen Schwefelauflösung, welche ebenfalls das Kalkwasser 
nicht präcipitirte. Diese Mischung hatte eine gelbe Farbe. 
Ich goss sie in die vorige Bouteiile, und nachdem clir^c \ier- 
zehen Tage wohl zugestopft gestanden, fand ich diese Mischung 
gänzlich ohne Farbe, auch ohne Bodensatz. Dass die Luft 
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iu dieser Bonteille gleichfalls abgenommen, koiuite ich daraus 
schliessen , weil die Luft, nachdem eine kleine Öffnung im 
korke gemacht hatte, mit Zischen in die Bouteiüo fahr. 

[»] § 11. 

Vierter Versuch. 

a) Ich nahm vier Unzen von einer Auflösung de? Schwe- 
fels in Kalk Wasser : diese Solution goss ich in eine Bouteille 
und vermachte sie genau. Nach vierzehn Tagen war die 
gelbe Farbe verschwunden, und waren vier Theüe Lnft von 
zwanzig Theilen verlohren gegangen. Die Auflösung enthielt 
keinen Schwefel, hatte aber ein Pulver fallen lassen. \vf Iches 
grösstentheils Oyps war. b) Die flüchtige Schwefelleber ver- 
ringert gleichfalls den Umfang der Luft, cj Der Schwefel 
aber und der flüchtige Schwefekpiritns , leiden in ihr keine 
Ändernng. 

§ 12. 

Fünfter Versuch. 

Ich hieng leinene Lappen, welche in eine Auflösung von 
Weinsteinkali getaucht waren, über brennenden Schwefel auf. 
Kachdem das Laugensalz mit der flüchtigen Säure saturiret 
war, legte ich die Lappen in einen Kolben und vermachte 
die Mündung mit einer nassen Blase anfe Beste. Nach drei 
Wochen fand ich die Blase stark niedergedruckt; ich wendete 
den Kolben um, hielt die Mündung in Wasser und stach ein 
Loch in die Blase; das Wasser stieg darauf mit Heftigkeit 
in den Kolben und füUctc den vierten Theil. 

[10] § 13. 

Sechster Versuch. 

Ich habe die Salpeterluti, welche von der Auflösung der 
Metalle in der Salpetersäure entstehet, in einer Blase ge- 
^amnilet, und nachdem ieh die Blase fest zugeschnürt hatte, 
legte ick sie in einen Kolben , und verwahrte die C)fnung 
mit einer nassen lUa^^e sehr genau. Die Salpeterluft verlohr 
nach und nach ihre Eiasticität» die Blase flel zusammen, 
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wurde gelb und gleichsam vom Scheidewasser zerfressen, Nach 
vierzehn Tagen stach ich ein Loch in die ttber den Kolben 
gebundene Bla^iC, nachdem ihn zuvor umgewciiid uuierm Wasser 
hielte ; das Wasser stieg geschwind im Kolben und er blieb 
nur ^1-^ ledig. 

§ 14. 

Siebender Versuch. 

a) leb steekte die Mündung eines Kolbens in ein Oefflss 
mit Terpentinöl. Das Öl stieg alle Tage einige Linien im 
Kolben, nach Yerianf von vierzebn Tagen war der vierte 
Theil des Kolbens damit angefüUet; ich liess ihn noch drei 
Wochen stehen, das Ol stieg aber nicht höher. Diese Eigen- 
schaft haben alle diejenigen Öle, welche in der Luit trocken 
und in hai'/i<;c Materien verwandelt werden. Es steigen ali*;r 
das Terpentin- und Leinöl eher in die Höhe, wenn der 
Kolben mit einer coneentrirten scharfen Lauge vorhero aus- 
geschwenket [11] wird, b) Ich goss zwey Unzen von einem un- 
gefärbten und wrtsserklaren Thieröl des Dippels^) in eine I^ou- 
teille und verstopfte selbio-e sehr genau; nach Enditrung 
zweyer Monate war das Öl dick und schwarz: darauf liicit ich 
die Bouteille umgewandt unter Wasser und zog den Kork 
heraus; alsobald wurde die Bouteille um einen vierten Theil 
mit Wasser gefüUet. 

§ 15. 

Achter Versuch. 

a) Ich solvirte zwei Unzen Eisenvitriol in zweyunddreissig 
Unzen Wasser, diese Auflösung pracipitirte ich mit einer 
kaustischen Lauge. Nachdem der l'räeipit;i1 sich gesetzet 
hatte, goss ich das Klare ab, und den eilialtenen dunkel- 
grünen Eisenpräcipitat that ich, zugleich mit dem noch zurück- 
gebliebenen Wasser, in die vorerwähnte Bouteille (§ 8), und 
verstopfte sie genau. Nach vierzehn Tagen (in welcher Zeit 
ich diese Bouteille zum öftern schüttelte) hatte dieser gnine 
Eisenkalch die Farbe des Eisensafraus erhalten . und waren 
zwölf Theile von vierzig Theilen Luft vurlohren gegangen, 
b' Wird Eisenfeil mit etwas Wasser angefeucht und in einer 
Bouteille wohl vermacht einige Wochen aufbehalten, so gehet 
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ebenfalls ein Theil Luft verlohren. ci Die Auflösung de» 
Eisens in Essig, hat die uchmliche Wirkung an der Luft. 
Hier lässt der Essig sein aufgelöstes Eisen in der Gestalt 
eines gelben Croci fallen, und wird von diesem Metalle gänz- 
[12] lieh entlediget, d) Die Kupfersolution , welche in ver- 
schlossenen Gefässen mit Balzgeiste bereitet worden ist"), 
vermindert die Luft gleichfalls. In keiner von den vorher- 
gehenden Luftarten kann irgend ein Licht brennen, noch der 
geringste Funke erscheinen. 

§ 16. 

Man siebet aus diesen Erfahrungen, dass bey jedem Ver- 
suche das Phlogiston**), dieser einfache brennbare Grundstoff, 
zugegen ist. Man weiss, dass die Luft das Brennbare der 
Körper stark an sich ziehet und selbiges ihnen raubet: dieses 
ist nicht allein aus angeftthrten Versuchen zu sehen, sondern 
es erhellet zugleich, dass bey dem tlbergange des Brennbaren 
in die Luft ein merklicher Theil Luft verlohren gehe: dass 
aber das Brennbare allein die Ursache dieser Wirkung ist» 
ist daraus oöenbar, weil nach dem zehnten § gar keine Spur 
von Schwefel übrig ist: denn diese ungefärbte Lauge enthält 
znfolge meiner Versuche blos etwas vitriolisirten Weinstein^). 
Der 1 1 te § zeiget solches gleichfalls. Da aber der Schwefel 
ftlr sich, wie auch der flüchtige Schwefelspiritns keine. Wir- 
kung anf die Luft haben (§ 11 c], so ist deutlich, dass die 
Decomposition der Bcliwefelleber nach den Gesetzen einer 
doppelten Verwandtschaft geschehe, nehmlich dass die Laugen- 
salze und der Ealch die Schwefelsäure und die Luft das 
Phlogiston des Schwefels anziehen. 

[13] Es ist auch aus obigen Versuchen zu seh-en, dass 
eine gegebene Menge Luft sich nur mit einer gewissen Menge 
vom brennbaren Wesen verbinden und gleichsam satnriren 
kann, dieses erhellet ans dem 9ten § lit. b. Ob aber das 
von den Körpern verlohren gegangene Phlogiston, noch in der 
Luft, welche in der Bouteille znnickgeblieben war, vorhan- 
den . oder ob die verlohren aeb^un^ene Luft, mit denen Ma- 
terirn , als Schwefelleber, Olen, sich verlmiiden und %iret 
hat ? Dieses sind Fragen von Wichtigkeit. 

Ans der erstem Frage müsste folgen: dass das Brenn- 
bare die Eigenscliaft hätte, der Luft einen Theil ihrer FJastici- 
tät zu rauben und demnach von der äussern Luft näher 
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zusammea gednicket werde. Um mir duii auö dicken Uiri^r- 
wissheiten auszuhelfen, bo gluubte ich, dass eine solche Luit 
specifisch bckwerer als die allgemeine seyn mü3Ste , sowohl 
wegen des in sich Labenden Phlogistons , als auch einer 
grossem Dichtigkeit. Allein, wie wurde ich bestürzt, als 
ich sah , dass ein sehr dünner Kolben . welcher mit dieser 
Lnft gefüllet und auf das genaueste gewo^un, nicht allein mit 
einer gleicher Menge ordinärer Luft die Waage hielt, sondern 
auch noch etwas leichter war. Ich gedachte also, dass letztere 
Frage wohl statt haben könnte ; es müsste aber anch als- 
dann folgen, dass die verlohren gegangene Luft aus den dazu 
gebrauchten Materien wieder könne nnscesehieden werden. 
Keiner von den angefiihrien Versuchen schien mir dieses deut- 
licher [14] zeigen zu können, als der nach dem lOten §, 
weil dieses Residuum, wie bereits angeftihret, aus vitriolisirtem 
Weinstein und Laagensalz bestehet. Um nun zu sehen, ob die 
verlohren gegangene Luft in eine fixe verwandelt worden, so 
versuchte ich, ob sich selbige zeigte, wenn von dieser kausti- 
schen Lange etwas in Ealchwasser gegossen wUrde : allein ver- 
gebens, es geschah keine Präcipitation«. Ich habe zwar auf 
mehrere Arten versucht, die verlohren gegangene Luft ans 
dieser alkalischen Mischung wieder zu erlangen, aber da der 
Erfolg mit dem vorhergehenden gleich war, so will ich, um 
Weitläufigkeit zu vermeiden, diese Versuche nicht anführen. 
So viel sehe ich ans angeführten Versuchen, dass die Luft 
ans zwey von einander unterschiedenen Flflssigkeiten bestehe, 
von welchen die eine die Eigenschaft, das Phlogiston anzu- 
ziehen, gar nicht äussere, die andere aber zur solchen Attrae- 
tion eigentlich anfgeleget ist, und welche zwischen dem dritten 
und vierten Theil von der ganzen Lnftmasse ausmacht. Wo 
aber die%e letztere Art Lnft, nachdem sie sich mit dem Brenn- 
baren verbunden* hingekommen, ist eine Frage, welche dnioh 
fernere Versuche und nicht mit Muthmaassungen muss ent- 
schieden werden. 

Nun wollen wir sehen, wie sich die Luft gegen die brenn- 
baren Körper, wenn sie in die feurige Bewegung gerathen. 
verhält. Erstlich wollen wir dasjenige Feuer betrachten, wel- 
ches keine luftähuliche Flüssigkeit während dem Brennen von 
sich giebt. 
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'15" Erster VerauclL. 

§ 17. 

In einrn dnnnen Kolben, welcher dreiasig T'nzeu Wasser 
enthalteo konnte, le^te ich neun Gran ürinphv^^phonis. im-l 
vermachte dessen Mündung auf das Ot naueste. Darauf er- 
hitzt?* ich die Rtelle des Kolbens, wo der Phosphorus lag*, mit 
einem brennenden Licht : der Phosphurus lieng an zu schmelzen 
iiBd gleich darauf entzündete er sich, der Kolben wurde mit 
einem weissen Nebel angefüilet, welcher sich an die Wände 
wie weisse Blumen anlegte ; dieses war die trockne Sfttire des 
Fbospbori. >n hdem der Kolben wiedemm kalt geworden 
war, hielt ich ihn umgewandt nnter Wasser nnd öfnete ihn: 
kanm war dieses geschehen, so drflckte die ftnssere Lnft das 
Wasser in den Kolben; dieses Wasser war nenn Unzen. 



Zweiter Versuch. 



§ 18. 

Als Ich in eben diesen Kolben einige Stücke Phosphoras 
legte, nnd ihn vermacht sechs Wochen stehen Hess, oder so 
lange bis er nicht mehr leuchtete, fand ich, dass Lnft war 
yerlohren gegangen. 

Dritter Versuch. 



§ 19. 

In ein Glas, welches zwei ruzen Wasber eniLalten konnte, 
le^te ich drey Thetjir.tlVl voll Kiseiifeilspäne, [16 hierzu goss 
ich eine Unze Wasser, und mischte nach und nach eine "halbe 
Unze Vitriolöl hinzu. Es entstund eine heftig-e Krliitzung und 
Gährnng. Als der Schaum sich etwas gelegt hatte, steckte ich 
einen genau schliessenden Korkstöp'^el ins Glas, durch welchen 
vorhero eine gläserne Röhre gestecket hatte. A (Fig. 1.) 
Dieses Glas stellte ich in ein Gefäsa voll heissen Wassers, 
B. B. (kalt Wasser würde die Auflösung sehr verhindern) darauf 
fuhr ich mit einem brennenden Licht gegen die 0 tfnung der 
Hdhre, alsobald entzündete sieh die brennende Luft und brannte 
mit elm^kleineD gelbgrflniichen Flamme; sobald dieses ge- 
m ich einen kleinen Kolben, welcher zwanzig 
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Unzen Wasser enthalten konnte C und hielt selbigen so tief 
ins Wasser, dass die kleine Flamme mitten im Kolben zn 
stehen kam : sogleich fieng das Wasser an, allmfthlig im Kolben 
SU steigen, and wie es die Höhe bei 
D erreichet hatte, verlosch die Flamme ; 
gleich darauf fieng das Wasser an wieder 
nieder zu sinken, nnd wurde gänzlieh 
ans dem Kolben getrieben. Der Baum 
im Kolben bis D enthielt vier Unzen, 
also war der fttnfte Theil Lnft ver- 
lohren gegangen. Ich goss einige Unzen 
Kalchwasser in den Kolben, um zn 
sehen, ob anch wfthrend dem Brennen 
etwas Lnflsänre heryorgekommen, ich 
fand aber dergleichen nicht. Mit Zink- 
feil habe eben diesen Yersnch ange- 
stellet^ welcher sieh in allen Stfleken 
mit jetzt erwähnten gleich verhielt. 
Die Bestandtheile dieser brennenden 
Luft werde weiter '17] hin beweisen; 
denn obwohl aus diesen Versuchen zu 

folgen scheinet, dass es blos Phiogiston ist, so sind doch an- 
dere Erfahrungen dagegen. 

Nun wollen wir das Verhalten der Luft gegen dasjenige 
Feuer sehen, welches während dem Brennen ein iuftähniiches 
Fluidum von sich giebt. 




Jj'ig. 1. 



Vierter Versuch. 



S 20. 

Es ist zwar bekannt, dass die Flamme eines Lichtes did 
Luft absorbiret; allein, da es sehr schwer und kaum möglich 
ist, in einem verschlossenen Kolben ein Licht anzuzünden, 
so wnrde erstlich folgender Versuch angestellet : Ich setzte ein 
brennendes Licht in eine Schüssel voll Wasser, darauf setzte 
ich einen umgewendeten Kolben Uber dieses Lieht: alsobald 
stiegen grosse Luftblasen aus dem Wasser, welche von der 
durch die Hitze ausgedehnten Luft im Kolben yerursachet wur- 
den; als die Flamme etwas kleiner jnirde, fieng das Wasser 
an im Kolben zu steigen; nachdem sie Verloschen und der 
Kolben kalt geworden war, fand ich den vierten Theil mit 

0gtwald*8 Klassilier. &8. 2 
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Wasser angefüllet. Dieser Versuch war mir sehr undeutlich, 
weil ich nicht versichert war, ob nicht dieser vierte Theil 
Luft durch die Hitze der Flamme ausgetrieben worden, da 
denn nothwendig die äussere auf dem Wasser liegende Luft, 
nachdem der Kolben kalt geworden, das Gleichgewicht wieder 
sucht, und so viel Wasser in den Kolben druckt, als vorhero 
[18] Luft durch die Hitze auQgetrieben worden. Ich stellte 
also folgenden Versuch an. 

Fünfter Versuch. 
§ 21. 

a) Auf dem Boden der Schflssel A [Fig. 2) drflckte Ich 
eine ans Wachs, Harz und Terpenthln zusammen geschmolzene 

zähe Masse, zwei Finger dick: in der Mitte befestigte ich 

einen dicken eisernen Drath, welcher 
bis in die Mitte des Kolbens ^ reichte ; 
auf die Spitze dieses Drathes C steckte 
ich ein schmahles Wachslicht, dessen 
Docht ich aus drey zarten ZNvirufildeu 
zusammen geschnürt hatte; darauf zün- 
dete ich dieses Licht an und setzte zu- 
gleich den Kolben B umgewand darüber; 
da ich ihn denn sehr tief in die Masse 
eindrückte ; sobald dieses oreschehen, goss 
ich die Schüssel voll Wasser. Nachdem 
die Flamme verloschen und alles voll- 
kommen kalt geworden war, Öfnete ich 
den Kolben in selbiger Stellung unter 
dem Wasser; da stiegen zwey Unzen 
Wasser hinein; der Kolben hielt 160 
Unzen Wasser. Demnach fehlet hier so 
viel Luft als zwey Unzen Wasser Raum 
einnehmen. Ist diese Luft durch das Brennbare absorbiret 
worden, oder hat die Hitze dieser kleinen Flamme sie aus- 
getrieben, noch eher als ich den Kolben in die zähe Masse 
habe eindrucken können? Es scheint hier letzteres Statt zu 
haben, welches ich aus folgendem sehliesse: Ich nahm einen 
kleinen Kolben, welcher^ zwanzig [19] Unzen Wasser fassen 
konnte; in diesem Hess ich ein Licht wie in vorhergehenden 
brennen. Nachdem alles kalt geworden war, Öfnete ich diesen 
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Kolben gleichfalls unter dein Wasser, da denn ebenfalls bey- 
nahe zwey Unzen hineinstiegen. W&ren nun die vorigen zwey 
Unzen Lnftranm absorbiret worden, so müsste hier in diesem 
Versuch mir zwei Drachmen Luftraum absorbiret worden seyn. 

b) Ich wiederholte vorhergehenden Versuch mit den 
grossen Kolben, nach eben der Art, ausser dass ich statt des 
Lichtes Weingeist gebranchte. Ich stach nebmlich drey eiserne 
Drathe, welche gleich lang waren nnd bis in die Mitte des 
Kolbens reichten, in die auf den Boden der Schüssel festge- 
dmckte zähe Masse; anf diese Drathe legte ich ein vier- 
eckigtes Blech, und auf dieses setzte ich ein kleines Gef^s, 
in welches Weingeist gegossen war ; ich zündete diesen an 
und setzte den Kolben darüber. Nach dem Erkalten sähe 
ich, dass drey Unzen Luftraum durch die Hitze der Flamme 
ausgetrieben worden war. 

c Auf eben dieses Gestell legte ich einige kleine gltiende 
Kohlen, und liess sie .'iiif selbige Art unter dem Kolben aus- 
löschen. Ich fand nach dem Erkalten, dass die Koldenhitze 
drey und eine halbe Unze Luftraum ausgetrieben hatte. 

Diese Versuche scheinen zu beweisen, dass der Ueber- 
gang des Phlogistons in der Luft nicht allemal dessen Um- 
fang verringert, welches doch die [20] von §§ 8 — 16 an- 
geführten Versuche deutlich zeigen. Allein folgendes wird 
lehren , dass derjenige Theil Luft, welcher mit dem Brenn- 
baren sich vereiniget und gleichsam dadurch absorbiret wor- 
den, durch die von neuem hervorgekommue Luftsäure wiederum 
eraetzet worden. 

Sechster Versuch. 
§ 22. 

Ich gOBS in einen jeden Kolben, nachdem das Feuer in 
vorerwehnten Versuchen (§ 21 a, b, c] ausgebrannt und alles 
kalt geworden^ sechs Unzen ELalchmilch, (Kalchwasser, welches 
mehr yon ungelöschtem Kalch in sich hat, als das Wasser auf- 
lösen kann), darauf legte ich die Hand fest auf die Oefnnng 
eines solchen Kolbens und schwenkte ihn unterschiedliche mal 
auf und nieder ; alsdann hielt ich diesen Kolben unterm Wasser, 
und liess die Hand auf der einen Seite ein wenig zurficke, 
damit eine kleine Oefnung werden möchte. Sogleich stieg 
das Wasser im Kolben hinein. Darauf verwahrete ich die 

2» 
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MflndnDg wieder mit der Hand unter dem Wasser sehr genau, 
und schüttelte ihn niicbgehends in der Luft einige mal auf 
und nieder. Ich Öfnete ibu abermal unter dem Wasser ; 
diese Arbeit wiederholte ich noch ein Paar mal, bis kein 
Wasser mehr in den Kolben steigen wollte, oder keine Luft- 
säure mehr in dem Kolben vorhanden war. leli sah also, 
dass bey jedem Versuch zwischen [21] sieben und acht Unzen 
Wasser in den Kolben heraufstiegen ; folglich ist der zehnte 
Tlveii Luft verlohren gegangen. Dieses wäre nun zwar etwas ; 
allein da bei dem Verbrennen des Phosphoms (§17) beinahe 
der dritte Theil Luft verloliren gieng, so muss wohl noch eine 
andere Ursache zugegen sein, warum auch hier nicht so viel 
absorbiret wird. Es ist bekannt, dass ein Theil Luftsänre, 
mit sehen Theilen ordinärer Luft gemischt, das Feuer aus- 
löschet, und tiberdies sind hier die durch die Hitee der Flamme 
ausgedehnten und um die Flamme stehenden wässrigten DOnste', 
welche von der Zerstörung dieser dlichten Körper entsprungen ; 
diese beyden von solcher Flamme sich scheidende elastische 
Flttssigkeiten sind es, welche dem sonst gewiss noch Ifloger 
brennenden Feuer nicht geringes Hindemiss in den Weg 
legen, vorztiglich da hier kein Luftzug ist, wodurch selbige 
von der Flamme können weggetrieben werden. Wenn die 
Luftsänre durch die Ealchmilch von dieser Luft getrennet ist> 
so kann ein Licht wiederum, obwohl nur eine sehr kurze 
Zeit, daiiüueu bieüüOü. 

Siebender Versuch. 
§ 23. 

Auf das Gestelle (§ 21, 8) setzte ich einen kleinen Tiesrel, 
welcher mit Schwefel angefüllet war; ich zündete ihn an und 
setzte den Kolben darüber. Nachdem der Schwefel verloschen 
und alles k;iU ^22] geworden, fand ich, dass zwey Theile Luft 
von hundert und sechzig Theilen durch die Hitze der Flamme 
aus dem Kolben getrieben waren. Hierauf goss ich sechs 
Unzen klares Kalchwasser in diesen Kolben und verfuhr damit 
durch Schuttein, wie bereits gemeldet, und sähe, dass der 
sechste Theil von der ganzen Luft durchs Brennen verlohren 
gegangen war. Das Kalchwasser wurde hier gar nicht präci- 
pitiret, zum Zeichen, dass der Schwefel während seinen Brennen 
keine Luftstture, sondern ein andres der Luft einigermaassen 
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äbnllehes Wesen yon Bich giebt; dieses ist die flftchtige 
Schwefelsäare. welche den, dnreh die Yerbindnng des Brenn- 
baren mit der LafI entstandenen leeren Raum wieder ein- 
nimmt. Ein nicht geringer Umstand ist es, da man siehet, 
dass das Pblogiston, es mag sieb ohne oder mit einer feurigen 
Bewegung von den Körpern scheiden nnd mit der Lnft eine 
Yerbindnog eingehen, doch allemal die Lnft an ihrem äussern 
Umfange so ansehnlich yerringert. 



Versuche, welche beweisen, dass die ^ewiihnliche ans 
zweyerlei Arten elastischen Flüssigkeiten bestehende 
Luft, nachdem sie durch das Phlo^iston von ein«iuder 
getrennet, wieder kann zusammen gesetzet werden. 

§ 24. ' 

Ich habe bereits in § 16 gemeldet; wie ich die verlobren 
gegangene Luft nicht habe wieder finden [83] iLÖnnen. Zwar 
könnte man einwenden, dass die verlohme Luft noch in der 
zurflck gebliebenen Luft, welche sich mit dem Phlogisto nicht 
mehr verbinden kann, sitze; denn da ick gefunden, dass sie 
leichter als die gewöhnliche Luft ist, so wäre zu glauben, 
dass das mit dieser Lnft vereinigte Phlogbton selbige leichter 
mache, wie aus andern Erfahrungen bereits bekannt wäre. 
Allein da das Phlo^ton eine Materie ist, welche allemal eine 
Schwere voraussetzet, so zweifele ich sehr, ob diese Hypothese 
Grund hat. Aber ohne mich in Weitläuftigkeiton einzulassen, 
will ich beweisen, dass die Vcrbindiiug, welclic die Luft mit 
dem Priiicipio lullammabili eiugeganj,^en, ein so zartes Com- 
positum zuwege gebracht, welches durch die zarten Zwischen- 
r iiimcheu des Glases gegangen und sich in der Luft weit und 
breit zerstreuet hat. 

§ 25. 

Wie oft haben nicht die Ohemisten die rauchende Sal-^ 
petersänre aus Vitriolöl und Salpeter destiiltrt, dabey sie noth- 
wendig mflssen wahrgenommen haben , dass diese Sfture im 
Anfange roth, in der Mitte der Destillation weiss und unge- 
färbt, auf die letzt aber wieder roth, und zwar so dunkelroth 
überg-egano^en, dass man durch den Recipienten nicht liat sehen 
köunen. Es iüt hierbey zu merken, dass, wenn man die Hitze 
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zu Kude der Destillation zn sehr überhand iieliracu läsöt, die 
ganze Mischung in solche Schäumuug gerüth, dass alles in 
den [24] Recipienten übergeht, und, welches das Hanptsäch- 
lichste ist, so gehet v älu end solcher SchänmuD^ eine Art Luft 
über, welche nicht wenig Aufmerksamiieit verdienet. Nimmt 
man zu solcher Destillation ein recht schwarzes Vitri(*lol, so 
gehet nicht nur im Anfange die Säure weit dunkelrother über, 
als wenn man ein weisses VitriolÖl nimmt, sondern es pflegt 
auch, wenn man ein brennendes Licht in diesen Recipienten 
bringt, nachdem etwa eine Unze übergegangen, solches also 
gleich auslöschet; da hingegen, weon man gegen das Ende der 
Destillation, wenn die Mischung, wie gesagt, stark schäumet, 
unter den mit blutrotlien Dünsten angefüllten Recipienten ein 
brennendes Licht setzet, selbiges nicht allein fortfahren wird 
zu brennen, sondern auch mit einem noch weit hellern Lichte 
brennen wird, als in der gewöhnlichen Luft geschehen : Eben 
dieses geschiehet» wenn man znm Schlüsse der Treibung einen 
Recipienten vorlntireti welcher mit einer Lnft, in der das Feuer 
nicht brennen wiU, gefttUet ist; denn wenn dieser eine halbe 
Stunde Torgelegen hat, so wird ein Licht gleichfalls in solcher 
Lnft zn brennen fortfahren. 

Hier entstehet nnn erstlich die Frage : Sind die Dünste 
der Salpetersäure von Natur roth? Man erlaube mir, dass 
ich diese Frage hier anbringe, weil ich glaube, dass es Lente 
giebt, welche die Röthe dieser Sfture als ein TJnterscheidungs- 
kennzeichen angeben. Die Farben der Salpetersäure sind zu- 
fällig: Man destillire einige Unzen rauchende Salpetersäure 
[25] mit sehr gelinder Hitze, so scheidet sich die gelbe da- 
von, gehet in Recipienten, und das Kesiduuni in der Retorte 
wird weiss und ungefärbt wie AVasser. Diese Säure hat alle 
Haupteigenschaften der Salpetersäure, ausser dass die gelbe 
Farbe fehlet. Diese nenne ich die reine Salpetersäure : Sobald 
sie aber ein brennbares Wesen berülirct, wird sie niolir und 
weniger roth. Diese rothe Säure ist flüchtiger als die reine, 
daher auch die blosse Wärme sie von einander scheiden kann, 
und eben deswegen miiss in der Destillation des Glaubers, 
der flüchtige Salpeterspiritus erstlich übergehen. Ist dieser 
übergegangen , so folget die ungefärbte Säure ; aber warum 
kommt das Acidum zu Ende der Destillation wiederum so 
blutroth zum Vorschein? Warum ist diese Röthe nicht bereits 
im Anfange tibergetneben ? Woher erhält sie nun das Phlo- 
giston? Hier lieget der Knoten. 
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§ 26. 

Icli habe im vorhergehenden § gemeldet, dass das Licht 
im llecipienten beym Aaiaiigo der Destilhition auslöschet. 
Die Ursache ist in dem Versuche, welchen ich in § 13 an- 
geführet, zu finden. Die hier in Dünsten übergehende Sal- 
petersäure nimmt das Brennbare, welches die schwarze Farbe 
des Vitriolüls beweiset, zu sich, sobald dieses geschehen, trift 
selbige die Luft an; diese raubet abermal der uuimiehro phlo- 
gistisirten Säure ihr Brennbares; dadurch gehet ein Theil von 
der in dem Reripienten enthaltenen Luft verlohren, daher da3 
in sie eingetauchte Feuer auslöschen muss, (§ 15.) 

[26] § 27. 

Die Salpetersänre kann das Phlogiston in verschiedener 
Menge annehmen, sie erhält alsdann bei jeder Proportion aneh 
andere Eigenschaften, a) Wird sie damit gleichsam saturiret, 

so entstehet ein wahres Feuer, sie wird alsdann gänzlich 

destruiret. b) Wenn das Principium Inflammabile in einer 
geringem .Mensre vorhandeB, üo wird dieses Acldum in eine 
Art Luft verwandelt, welche sich weder mit den Alkalien, 
noch mit den absorbirenden Erdarten und mit dem Wasser 
nur in sehr geringer Meuge verbinden will; Trift diese luft- 
ähnliche Salpetersäure die Luft, so ziehet diese das Brenn- 
bare wieder davon, so verlieret ihre Elasticität, (§ 13.) die 
Dünste erhalten eine Köthe, die Luft untergehet hiebey "rleich- 
faÜs diese eben so merkwürdige als natürliche Aeudeiun^, 
dass sie sich nehmlich nicht allein vermindert, sondern auch 
warm wird, c) Bekommt die Salpetersäure noch eiwas weniger 
Phlogiston, so wird sie ebenfalls in eine Art Luft verwandelt, 
welche auch, wie die Luft, unsichtbar ist, sich aber mit den 
Alkalien und Erdarten verbindet, und damit die rechte Mittel- 
salze zuwege bringen kann» Diese phlogistisirte 3äare aber 
ist mit diesen absorbirenden Körpern so loss verbunden, dass 
auch die blosse Mischung mit den vegetabilischen Säuren 
selbiire austreiben kann. In diesem Zustande ist sie in dem 
geglü beten Salpeter nnd auch im Nitro Antimoniato vorhanden. 
Trift diese Salpetersänre die Lnft, so verlieret sie anch [27] 
ihre Elasticität nnd wird in rothe DttDste verwandelt. Ist 
sie in einer gewissen Menge in Wasser eingemischt, so erhält 
solches eine blane^ grflne oder gelbe Farbe, d) Bekommt 
die reine Salpetersänre nnr sehr wenig vom Brennbaren» so 
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hiikommoii di« Dünsto hlos eine lothe Farbe, es fehlet ilincL 
i\U. AiiH<l<'liiiini^;slvraft, doch aber ist sie Üuchiiger, als die 
roino Hliure, diebe» wenige riil<»^'istoa iiält dieses Acidum der- 
fiiiiMMi'ii l'eht, (laH8 mich die Luft, dieser, das Brennbare so 
Hiikik uii//ichoudü Körper^ sülclies davon zii scheiden nicht m 
HUudo Ui, 

5 28. 

l)i(m<m nun zum voraus gesetzt^ wollen wir sehen, ob 
nicht duH hMHondore rhlluomen, von welchem in § 25 Meldang 
^m\\whm, ihm nohmUch das Feuer zu Ende der Desüliation 
in doni Jt(u;i|)ionten ho helle brennet, könne erkläret werden. 
Hollti) ni<'J)(. di(\jonige Lnffc, und insonderheit derjenige Theil 
t\m' liuCt, mittelst welcher das Feuer brenneti welcher nnr 
bloN (laut den vorhergehenden Versnchen) den dritten Theil 
der Lttft animaohet, sollte nicht, sage ich, diese Art LafI in 
dnn Itecf planten durch die Destillation gekommen seynt Muaa 
flieht diese Art Lnft, nachdem sie sich mit dem Phlogiston 
y^rbnnden und dadurch denen Binnen gänzlich entwisehet, 
wieder «um Vorschein kommen, wenn ein Körper sie berühret, 
wolphfir oine Htilrkoro Anziehung zu dem Brennbaren, als diese 

hat? Holllü wohl ("in vernünftigcä Wesen noch Bedenken 
IruKün, (28! 5^-" Khiuben, dass eben dieses in der Destillation 
d' H ranrhenden Balpoterspiritns geschehe? Habe ich nicht im 
v oi Ii< r^(;hoiiden § lit. d. gesagt, und zeigen es nicht die täg- 
lieliüJi Krlahrungen. dass die mehrere und wenigere Köthe von 
(l(5m damit verhunclnuen Acido Nitri nicht leicht zu trennen, 
wie Hfnrk die Luft aueh sonsten das tibcriiüssige Phlogiston 
von dieser Hilure anziehet; bey dieser Anziehung nun ent- 
Htehet eine merkliche Hitze (Siehe § 27 lit. b.) und daher 
bekomme ich Anlass zu muthmassen, dass bey jedweder Ver- 
bindung des Phlogistons mit der Luft eine Hitze erzeuget 
werde, und folglich die Hitze aus derjenigen Luft, welche 
den dritten Theil in der allgemeinen Luft ausmacht, (§ 16.) 
und einem brennbaren Principio zusammen gesetzet ist. Diese 
Hitze ist es, welche in der Destillation der concentrirten 
Salpetersäure zerleget und ihre Bestandtheile aufgeldset wird. 
Diese hat ihr Dasejn von dem Feuer erhalten, womit die 
Destillation unterhalten wird; sie wird von der Luft, ohne 
welche kein Feuer kann gedacht werden, und dem Phlogiston 
der Kohlen erstlich zusamniengesetzet, sie dringet alsdann 
durch die Kapciic, Öand und Ketorte, und trift hier eine 
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Materie an, welche das Brennbare stärker als die mit ihr ver- 
bundene Lnft anziehet; folglich wird die Hitze decomponiret, 
die Salpetersäure erhält dadurch eine dunkele ßöthe; die Luft, 
welche vorhero durch das Fhlogiston so unbegreiflich zart zer- 
theilet war> bekommt ihre vorige Eigenschaft, sie wird durch 
Htllfe der sie begleitenden [29] Säure, welche durch die Hitse 
elastischer geworden» mit in den Recipienten gestossen ; hier 
ist der Ort, wo sie Brennbares anzusiehen wieder im Stande 
ist, und da hier mehr von dieser Art Luft als in der ge- 
meinen Luft zugegen ist, so ist es kein Wunder, dass die 
Flamme auch hier stärker und heller brennen muss. So fremde 
als diese Meynung mir im Anfange vorkam ^ so fremde wird 
sie iuich L^ewiss meinen Lesern vorkommen. Da ich aber nun 
überzeugt bin. dass es keine blosse llypotiiese, sondern eine 
der deutiicliöteü Wahrheiten ist, so werde ich mich bemühen, 
dieses durch fernere Erfahrungen zu beweisen ^i). 

S 29, 

Ich nahm eine gläserne Ketorte, welche acht Unzen Wasser 
fassen knnute, imd destillirte die rauchende Salpeterüäure nach 
der gewöhnlichen Methode. Im Aiifaiige gieiig die Säure roth 
über, darauf folgte sie ungefärbt, und auf die letzte wurde 
alles wieder roth ; sobald ich letzteres gewahr wurde, nahm 
ich die Vorlage weg und band eine von Luft ausgeleerte Blase 
vor, in weicher ich etwas dicke Ealchmilch (§ 22.) gegossen, 
um das Zerfressen der Blase zn verhindern. Darauf fuhr iob 
mit der Destillation fort. Die Blase fieng nach und nach an 
sich auszudehnen. .Nach diesem Hess ich alles erkalten und 
schnürte die Blase zu. Endlich löste ich sie vom Halse der 
Betörte ab. Ich füUete ein Glas, welches zehn Unzen Wasser 
enthielt, mit dieser [SO] Luft, (§ 30. e.) darauf stellte ich 
ein schmales angestlndetes Licht darein ; kaum war dieses ge- 
schehen, fieng das Licht an mit einer grossen Flamme zu 
brennen, wobey es einen so hellen Schein Ton sich gab, dass 
es die Augen verblenden konnte. Ich mischte einen Theil 
dieser Luit mit drey Theilen derjenigen Luft, in welcher das 
Feuer nicht brennen wollte; hier hatte ich eine Luft, welche 
der ordinairen in aUen i^eich war. Da diese Luft nothwendig 
zur Entstehung des Feuers erfordert wird, und etwa den dritten 
Theil in unserer allgemeinen ausmachet, so werde sie der 
Kflrze halber inskünftige die Feuerluft nennen ; die andere 
Luft aber, welche zur feurigen Erscheinung gar nicht dienlich 
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ist, und welche in unserer Luft etwa zwev Diitiheile :ui«i- 
machet, will ich in der Fols:^ mit dem bereits bekannten 
Namen, verdorbene Luft, belegen. 

§ 3ü. 

Es könnte mich jemand fragen, auf welche Art ich die 
Lnft von einem GefiUa ins andere bringet Ich sehe mich 
alse gen9thiget, dieses erstlich zu beschreiben. Meine Etn- 
richtnng und Qefftsse sind die allersimpelsten, die man nnr 
haben kann: Kolben, Retorten, Bouteilien, Gllser nnd Ochsen- 
blasen sind es, welche ich gebranche. Die Blasen werden, 
wenn sie noch frisch sind, gerieben und recht steif aufge* 
blasen, alsdann dicht zngebnnden nnd anm Trocknen anfge- 
hangen. Wenn ich nnn eine solche Blase gebrauchen will, 
lind linde [31] sie noch eben so steif aufgeblasen wie im 
Aiiiangc, so bin ich versicheiJ, dass sie dicht ist. 

a) Wenn ich irgend eine Art Lnft in einer Blase sammlen 
will, znm Beyspiel, die plilö^istisirto »Salpetersäure (§ 13.), so 
nehme irh eine weiclie , inwt iuH}^ mit einisrcn Tropfen Gel 
bestricli' !ie l^lnse und lege etwas von eint m irt tVilten Metall, 
als Eisen. Zink oder Zinn in solche, hieraut' drüeive ich die 
Luft so s:enan als mr»trlieli aus der Blase, und binde sie recht 
fest über ein kleines (ilas . in welches etwas Scheidewasser 
gegossen, alsdann wickele ich die Blase etwas auf, damit zu- 
gleich etwas Eisenfeil in das Scheidewasser fallen kann ; so 
wie diese sich auflöset, so wird auch die Blase ansgedehnet. 
Wenn ich nun genug von solcher ersengten Luft gesammlet 
habe, so schnüre ich die Blase nahe Aber der Oefnnng des 
Glases mit einem Faden stark znsammen nnd löse sie Tom 
Glase ab. b) Ist diese phlogistisirte Sslpetersänre mit Lnft- 
sänre gemischt, welches geschiehet, wenn man die Sftnre des"" 
Salpeters über Zncker abstrahiret, so binde ich an das ftnssere 
Ende des Retortenhalses A (Fig. 3.) eine mit etwas Wasser 
aufgeweichte Blase: damit ich aber den Ausgang der Luft 
recht versperre, so ist es nöthi?. dass man den Hals der Re- 
torten aut" dieser Öt^lle rait eiurm Feuersteine etwas schabet. 
Retorten, welche ich zu dergleichen Untersnchungen gebrauche, 
lass ich nicht i:i<wser blasen, als dass sie nur allein von einer 
halben Iiis diey Tn/en Wasser enthalten können . dabey aber 
einen Hals haben, so 32^ etwa einer halben Elle lanir ist, 
nnd dieses darum, damit die vorgebundene Blase sowohl von 
der Hitze des Ofens, als auch von denen heissen Dümpten 
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wflhrend der OperatioD nicht verdorben werde). In diese 
Blase giesse ich etwas Ealohmilch (§ 22.) und drücke die 
Luft so rein als mdgüch heraus« Dieser Ealch wird wfthrend 
der Destillation die Luftsftnre absorbiren nnd die phlogistisirte 
Salpetersfture nnberflhrt lassen, c) Auf eben die Art, wie 
lit. a. beschrieben, sammle ich auch die Lnftsäure und die 
brennende Schwefelluft (von welcher ich weiterhin reden 
werde) ; sind die Blasen aber feucht, oder auch nur die sie 
umgebende Luft, so dringen diese beyden Arten von Luft in 
einigen Tagen gänzlich durch die Blasen ; sind die Blasen 
und Luft aber trokken, so geschieht solches nicht. Die 
brennende Luft aus den Metallen, als Eisen oder Zink, erhalte 
ich nach eben dieser Methode, ausser dass ich das Glas in 




Pig.3. 



warmen Sand setze. Diese Luft ist noch aarter als die vor- 
hergehende, sie dringet in einigen Tagen durch die zarten 
Zwisohenränmchen der Blase, obgleich die Luft nnd Blase 
trokken sind. Ich habe dergleichen za meinen Yerdmss oft 
erfahren 12). d) Nicht selten fange ich die Luft in Blasen auch 
ohne Gläser. Ich lege in eine weiche Blase {A A Fig. 4.) 
diejenige Materie, von welcher ich die Luft zu aammlen ge- 
denke, z. E. Kreide; ttber diese Kreide ziehe ich die Blase 
mit einem Bindfaden B B zusammen, alsdann giesse ich die 
mit Wasser dilmrte Sftnre darüber, und drttcke die Luft so 
genau [33] als immer möglich heraus, endlich binde ich diese 
Blase oben bey C C zusammen. Darauf lose ich den Bind- 
faden B auf, so läuft die Säure auf die Kreide, diese treibt 
die Luftsäule alsdann heraus, da denn die Blase sich aus- 
dehnen muss. e) Verlange ich eine Luft aus der Blase in 
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einem Kolben. Glase, Retorte oder Bouteille za haben, so 
fOile iek solches Geschin' mit Wasser und vei*8topfe es mit 
einem genau schliessenden Korke; ich binde alsdann die Blase, 
so die Luft enthält, nehmlich die Oefnimg tob C bis D 
(Fig. 4.), recht fest über solche Bouteille; daranf wende ich 
die BonteiUe um, so, dass die Blase nnten uud die Bouteille 
oben ztt stehen kommt; alsdann fasse ich die Bouteille mit 
der linken Hand, nnd mit der reehtm xiehe ich den Kork 
herans; diesen Kork halte iek swisehen beyden Fingern so 
lange in der Blase fest, b» das Wasser ans der Bonteüle in 
die Blase nnd die Lnft ans der Blase in die Bonteille gestiegen 
ist : daranf setse ich den Kork wieder ein nnd löse die Blase 

▼on der BonteiUe ab. Will ich solehe Lnft 
lange erhalten, so setze ich den Hals der Bon* 
teiUe in ein Geftss mit Wasser, f) Ist in der 
Blase Lnftsftnre oder eine andere Lnft, die sieh 
mit Wasser vereinigen kann, enthalten, und ich 
will solche mit Wasser reinlich verbinden, so 
fülle ich eine Boiitcillf mit kaltem Wassei-j und 
nachdem sie mit der Bhise verbunden worden, 
so lasse ich etwa den vierten Theil in die Blase 
laufen; darauf stecke ich den Kork, so vorhero 
zwischen der Blase fest j^ehalten, [341 in die 
Bouteille wieder ein ; al.>>dann bewege ich die 
Ijüuteille gelinde ; so wird sich die Luft in das Wasser ein- 
tränken. Darauf mache ich eine kleine Oefnung mit dem 
Kork, so fahl' t die Luft aus der Blase in die Bouteille, um 
den nunmehro leer gewordenen Raum wieder auszufüllen, ohne 
das? etwas Wasser in die Blase läuft : darauf setze ich den 
Kork wieder in die Bouteille und schüttele das darinnen ent- 
haltene Wasser. Diese Arbeit wiederhole ich noch zwey bis 
drey mal ; da dann das Wasser mit solcher Luft satnrlrct ist. 
g) Will ich zweyerley Arten Luft in einen Kolben oder Glms 
zusammen mischen, lass ich erstlich eben so viel Wasser aas 
dem mit Wasser gef&Uetem Glase in die Blase laufen, als ich 
Lnft dem Maasse nach haben will, darauf binde ich das Glaa 
Aber eine mit einer andern Art Lnft gefQlleten Blase, und 
lasse das tbrige Wasser in diese Blase lanfen, da ich dann, 
sobald als das leiste Wasser ansgelanfen, sogideh den Kork 
wieder ins Glas setae. h) Will ich eine in einer Bonteille 
gesammlete Lnft in einer Blase haben, so arbeite ich anf eine 
entgegengesetzte Art. Ich ffllle nemlich die Blase mit so viel 
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Wasser, als ich Luft in der Blase haben will, nnd binde 
selbige oben zu; dnrauf binde ich diese Blase über den Kopf 
der Bouteilie fest, und löse den Verband der Blase auf, ziehe 
den Kork in der Bouteilie aus, und so lasse ich das Wasser 
ans der Blase in die Bouteilie laufen. Darauf schntlre ich 
die Blase zu, löse sie von der Bouteilie ab, welche [35] also die 
Luft ans der Bouteilie in sich enthilt. i) Habe ich eine Luft 
in einer Bouteilie, welche mit einer andern Art Luft vermischt 
ist, die sich im Wasser oder Kalk absorbiren kann, will aber 
wissen, wie viel von jeder Art in solcher Bouteilie vorhanden, 
80 binde ich eine Blase, in welche so viel Kalkmilch gegossen 
worden ist, dass die Bonteille davon kann gefttllet werden, 
über solches Geschirr^ daianf siehe ich den Kork herans nnd 
lasse das Wasser oder Kalkmilch in die Bonteille laufen. 
Nachdem wende die Bonteille nm nnd lasse die Kalkmilch 
wieder in die Blase laufen; dieses Awh* nnd Einlanfen wieder- 
hole ich einige Male. So viel als nun von der Kalkraiich 
in der Bonteille snrflck bleibt, so ylel Lnft hat sieh auch 
dem Maasse nach absorbiret. 

Dieses sind die Methoden, die ich bey meinen Luft-Unter- 
suchungen gebraucht habe ; ich gestehe, dass sie einigen nicht 
sonderlich anstehen werden, weil sie keinen recht genauen 
Ausschlag geben. Sie haben mir aber bey allen Untersuchungen 
Genugthuung geleistet; mau will auch oft ein Haar spalten, 
wo es gar nicht ndthig ist. 

Fortsetzung des in § 28. augeführten Versuciios, uehst 
Beweise, dass die Hitze oder n ärmo ans dem fhlogisto 
nnd der f eaerlnft 29.) bestehe. 

§ 31. 

I^s könnte jemand einwenden und sagen: dass diese nach 
dem 28. § erhaltene Luft vielleicht nichts [36] anders als eine 
trockene in elastische Dünste verwandelte Säure des Salpeters 
sey« Allein, wenn diese Meinung Grund hätte, so sollte diese 
Lnft nicht allein corrodirend seyn, sondern anch mit den 
Laugensalzen von neuen Salpeter hervorbringen. Dieses ge- 
schiehet aber nicht. £s würde demohngeachtet dieser Einwurf 
ein ziemliches Gewicht behalten, wenn ich nicht beweisen 
könnte, dass mehrere KOrp^r die nehmliche Lnft, wie die 
Salpetersäure während der Destillation, hervorbrächten. Hieran 
aber fehlet es nicht 
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Ich habe in einer Abhandlung vom Braunstein, welche 
in den Abliaiidl. der Könipl. Schwedischen Academie der 
Wiüseuschiiften aufb Jahr 1774. zu finden, bewiesen, dass 
dieses Mineral in keiner Säure aufzulösen sey, es scy dann, 
dass eine brennbare Materie zngesetzet werde, welche ihr 
Pliiogiston dem Braiiusteiu mittheilet und selbigem dadurch 
einen Eingang in die ftiliiren zuwege bringt. Eben daselbst 
habe ich gezeiget, dass dennoch die Vitriolsäure während 
einer starken Destillation mit geriebenen liraunstein, sich mit 
selbigem verbinde und ihm im Wasser aut'löslich mache, und 
wenn man diesen Braunstein von der vitriolischen Sänre wieder 
durch präcipitirende Mittel trenne, so finde man an ihm die 
deutlichsten Spuren vom Brennbaren. Aus dieser Erscheinung 
machte ich damals den Schlnas, dass in der Hitze ein Phlo- 
glaton angegen seyn mdsste. Diese Mathmassang hat mir 
auch nicht fehlgeschlagen. Wenn ich sage, [37] die Salpeter- 
säare aerleget die Hitze deswegen, weil sie eine nfthere Ver- 
wandschaft an dem Brennbaren, als die Fenerlnft hat, nnd 
da ich ans den Eigenschaften des Brannsteins wahrgenommen, 
dass dieser das Phlogiston noch stärker als die Salpetersäare 
anziehet, so werde ich keinen Augenblick Bedenken tragen 
zu ^Hauben, dass der Traunstein aus eben dem Grunde die 
Hitze düconiponiret , ans welchem die Säure des Salpeters 
solche aus eiiiancicr setzet. Ich könnte hieran um so viel 
weniger zweifeln, weil ich bereits seit einigen Jahren ange- 
merkt, dnss, wenn bey der Oalcination des I>raunsteii]> mit 
Vitriolol in einem olVen<Mi Tit ^t l, etwas Kohlenstaub durch 
den Zug der Luft über dii l'l u he dieser Mischung- betrieben 
wurde, diese zarte Kohlen in selbigem Augenblick sich mit 
einem sehr hellen Glanz enUUndeten. Ich stellte also folgende 
Versoche an. 

Erster Versnch. 

loh mischte so viel concentrirtes Yitriolöi unter zart ge- 
riebenen Brannstein y dass es wie ein dicker Brey wnrde. 
Diese Mischang trieb ich ans einer kleinen Retorte in offenem 
Fener. Statt eines Beoipienten gebranchte ich eine Inftleere 
Blase» nnd damit die etwa flbersteigenden IHinste die Bkse 
nicht angriffen, so hatte ich etwas Kalchmilch in selbe ge- 
gossen. (§ 30. Lit. b.) So bald [38] der Boden der Retorte 
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glücte, gieng eine Luft über, wclc lic die Blase nach iiud nach 
aus dehn etc. Diese Luft hatte alle Eigenschaften einer reinen 
Feueriuft. 

Zweyter Versnob. 

§ 33. 

Als ich zwey Theile zart pnlverisirten Braunstein mit 
einem Theil der phosphorischen Urinsäure auf eben die Art, 
wie im vorhergehenden § angezeiget, destillirte, erhielt ieh 
ebenfalls die Feuerlnft. 

Dritter Versncb. 

§ 34. 

I 

a) Ich lösete die in der Mediein gebräachliehe weisse 
Magnesia in Seheidewasser auf; diese Solution Hess ich bis 
znr Trockene abranehen. Darauf legte dieses Sals in eine 
kleine Betörte znr Destillation ein, so wie in § 32. angefftbret 
ist. Noch ehe die Retorte glflhete, scheidete sich die Salpeter- 
sAnre von der Magnesia, und zwar in blutrothen Dttnsten, und 
in selbigem Augenblicke fing sich die Blase au auszudehnen. 
Diese erlialteno Luft war meine FeuerliUt. 

8o siehet man täglich, dass die Salpetersäure blutroth 
veidauipft, wenn sie vermittelst der Hitze von denen Metallen 
geschieden wird, die in ihr aufgelöset worden waren. 

[39] b) Ich destilliite nach vorhergehender Art den mer- 
kurialischen Salpeter ^^], bis die Salpetersäure sich von dem 
zurückgelasdLuen rothen Präcipitate gescliit dt n hatte. Auch 
hier bekam ich unsere Feuerluft. Der Salpeter vor sich ist 
schon im Stunde die Hitze aufzulösen. Woher kommt das 
Kochen des im Tiegel fliessenden und dunkel gUlhcnden Sal- 
peters? Rauch oder Dünste siehet man von ihm nicht auf- 
steigen, und dennoch entztlndet sich der über den offenen 
Tiegel fliegende Kohlenstaub so helle strahlend? Woher kommt 
es,, dass ein solcher in einer gläsernen Retorte eine halbe 
Stunde lang in gltthendem Flusse gehaltener Salpeter, nach 
dem Erkalten an freyer Luft fencht wird und zerfliesset, und 
dennoch keine Spur vom Langensalze zeiget? (§ 27* Lit. c.) 
Was ist die Ursache, dass dieser liquescirte Salpeter, mit den 
▼egetabilisehen Säuren gerieben oder gemischt, seine fläch* 
tige Säure alsobald fahren lässtt Nachdem ich die inneren 
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Bestandtheile der Hitze habe keimen lernen, fällt es mir nicht 
schwer hierauf zu antworten. Hätten «lie Ohemisten im vorigen 
Jahrhundert die blaätliren und T.oft ähnlichen Flüssigkeiten, 
welche sich bey so vielen Operationen zeigen, einer genauem 
Untersuchang orewürdiget, wie weit würden wir nun sein? Sie 
wollten alles körperlich sehen, und als Tropfen in (Icni Reci- 
pienten sammlen. Erst jetzt hat man dieses besser eingesehen 
und die Luft dentlich zu nntersuchen angefangen ; und wer 
ist es, der den Nutzen nicht einsiehet, welchen, die Folgen 
solcher Versuche mit sich führen? 

[40] Ich habe gesagt, dass der Salpeter schon vor sich 
allein die Materie der Hitze auflöset. Folgender Versnoh 
beweiset dieses. 

Vierter Yersneb. 

§ 35. 

Ich legte eine Unse gereinigten Salpeter in einer gläser« 
nen Retorte znm Destilliren ein, nnd gebranohte eine fencbt 
gemachte nnd von Lnft ansgeieerte Blase statt eines Reci- 
pienten (Fig. 3). So bald als der Salpeter zn glfihen anfieng, 
kam er anch ins Kochen, nnd in eben der Zeit wurde die 
Blase Ton der übergehenden Lnft ausgedehnet; ich Aihr mit 
der Destillation so lange fort, bis das Kochen in der Retorte 
aufhörte nnd der Salpeter dnrch die weiche Retorte dringen 
wollte. In der Blase erhielt ich die reine Feuerluft, welche 
den lluum vun fünfzig Unzen Wasser einnahm. Dieses ist die 
wohli'eilste und beste Methode, die Feuerluit zu bekommen. 

§ 36. 

Man kann beym vorhergehenden Versuche leicht auf die 
Gedanken erorathen : wenn die Salpetersäure das Phlogistun 
stärker anziehet, als die Feuerliift, warum denn der Salpeter 
endlich gar zu kochen aufhöret und nicht so viel Brennbares 
annimmt, dass er sich alkalisiret ? Man beliebe aber nur nach- 
znsehen, was bereits (§ 27. lit. d.) angeftihret worden ist. 

[41] Was gehet hier wohl anders durch die Retorte, als die 
Hitze? wollte man glauben, dass das Licht auch vielleicht 
mit im Spiel seyn könnte, so siebet man das Gegentheil bey 
der Destillation des rauchenden Salpeterspiritns, wie auch in 
dem Versnclie § 34. a). Denn hier glühen weder die Materien 
noch Retorten, nnd dennoch entstehet nnsere Lnft. 
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Nun Vollen wir sehen, ob nicht mehrere Körper vorhanden 
sind, welche die Hitze gleichfalls deeomponiren kdnnen; and 
diese Betrachtung soll uns auf diejenigen Erscheinungen flUiren, 
welche die Ealche der edlen Metallen im Feuer darbieten. 

§ 37. 

Dass die Säure des Salpeters, wie auch die dephlogistl- 

sirte Säure des Meersalzes, den edlen Metallen ihr Brennbares» 
welches ihnen den metallischen Glanz mittheilet, berauben, ist 
so gewiss, dass ich es für überflüssig halte, Beweise deswegen 
anzuführen : Die Menge Luftblasen, welche auf der Oberllache 
des Guides, Silbers und Quecksilbers in der Salpetersäure 
entstehen, und welche bev m Zerspringen, so bald sie die Luft 
berühren, eine gelbe Farbe zeigen [§ 27.) siud augenschein- 
liche Beweise für diese Wahrheit. Demohnj>:eachtet, da man 
gesehen, dass solche aus ihren Auflösnniz-smiUcln abgeschiedene 
metallische Kalche sich, olme Zusatz eines brennbaren Wesens, 
blos von der Hitze wieder reducirten, so wollte man schliessen, 
dass die scharfen Auflösungsmittcl nicht vermögend wären, den 
edlen [42] Metallen ihr Phlogiston zu entziehen. Andere aber, 
welche von der Calcination dieser Metalle in denen Säuren 
überzeugt sind, glauben, dass das wenige ihnen fehlende Phlo- 
giston sich von den Kohlen abscheidet, durch die Tiegel 
dringet und sich denen metallischen Kaichen einverleibet. 
Diese Meynnng ist zwar der Wahrheit in etwas näher, es ist 
aber zu wissen nöthig, dass das Phlogiston sich von keinem 
Körper scheidet, wofeme nicht der, das Brennbare anziehende 
Kdrper, ersteres unmittelbar berühret; hieraus erhellet zugleich, 
dass da das Phli^ston der Kohlen auf dem Hegel gar keine 
WUrknng hat, folglich auch nicht den metallischen Kalch zn 
berühren kommt, die Reducfion aber dennoch gut vonstatten 
gehet, eine andere Materie zugegen seyn müsse, weiche denen 
metallischen Kaichen das ihnen mangelnde Phlogiston zuführen 
kann. Die Hitze, wenn man solche als einen einfachen Kdrper 
betrachtet, kann dieBeduction nicht verrichten, weil alsdann 
die Kalche der unedlen Metalle sich auch reduciren müsten. 
Wenn man aber die Hitze nach ihren Bestandtheilen betrachtet, 
so wird man gewiss nicht zweifeln können, dass sie solche 
Veränderung der Kalche derer edlen Metalle auf Seiten ihres 
brennbaren Wesens allerdings verrichtet. Geschiehct aber 
dieses, so muss sich eben so gewiss während solcher Keduc- 
tion eine Feuerlnft scheiden, und zwar aus eben dem Gruude, 

Ostwald's Klaasiker. 58. 3 
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wie ich in denen vorbergebenden § § gezeiget babe. Dieses 
nun augenscbeiniich zu beweisen, stellete ich folgende Ver- 
Sache an. 

[43] FQnfter Versnch. 

§ 38. 

Ich nahm eine in der Salpetersäure bereitete Bilbersolu- 
tion, solche präcipitirte ich mit Weinstein-Alkali, den erhal* 
tenen Prftcipitat wusch ich ab und trocicnete ihn« Darauf 
legte ich diesen Silberkalch in einer kleinen gläsernen Betörte 
in offenem Feuer zur Beduetion ein, und band eine ledige 
Blase vor ihren Hals. Sogleich wurde die Blase yon [der 
ttbergehenden Luft ausgedehnet. Nach vollendeter Destillation 
fand ich den Silberkalch in der Retorte halb zusammen ge- 
schmolzen mit seinem metalliselien Glänze: da aber die Prä- 
cipitation mit Weinstein-Alkali veiriciitct hatte, welches allemal 
mit einer Menge von Luftsitino verbunden ist, diese 6äure 
sich aber in der Präcipitatioii an den Silberkalch leget, so 
Duisste auch diese Säure mit in der Blase zugegen seyn. 
Diejsc Säure wurde durch die Kalchmilch i§ 30. Lit. i.) davon 
geschieden^ und blieb die Hälfte einer reinen Feueriuft zorttck. 

Sechster Versuch. 
§ 39. 

Ich pr;i( irte eine Goldauflösuiig, so in Königswasser 
gemacht, mit Weinstein- Alkali; den ansgesttstcn und getrock- 
neten Goldkalch reducirte ich nach vorhergehender Art. Ich 
erhielt hier die [44] nehmlich Feueriuft; ausser dass hier keine 
Luftsänre mit ge folget, welches auch nicht zu Yerwundem^ 
weil die saturirte Goldsolution mit dem Laugensalze efferres- 
ciret, welches mit der Öilberauflösung nicht geschiehet. 

Siebender Versuch. 
§ 40. 

Es ist gleichfalls bekannt, dass der rothe Präcipitat des 
Mercurii ohne Zuthuung eines Brennbaren seine laufende Ge- 
stalt wieder erhält. Da aber doch der Mercurius sein Phlo- 
giston» sowohl durch die Vitriol- als durch die Salpetersäure 
wirklieh verlieret, so muss er. ja dieses nothwendig wieder 
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aiiuehmen, so bald er seine metallische Eigenschaft wieder 
bekömmt. 

a) Ich tröpfelte eine Aiiflösnn^ des Weinsteiniilkali in 
eine AiiflösiiDg des corrosivisclien Sublimats, den erhaltenen 
braunrothen Präcipitat wusch ich ab und trocknete ihn; darauf 
legte ich ihn in ofifenem Feuer in eine kleine Ketorte, welche 
mit einer luftleeren Blase yersehen war, zur Eeduction ein. 
So bald der Kalch zu glühen anfieng, wurde die Blase aus- 
gedehnet und das Quecksilber stieg in den Hals. Die erhal- 
tene Fenerluft hatte etwas Lnftsäure bey sich. 

b) Der durch die Säure des Salpeters in Kalch verwan- 
delte Mercurius oder rothe Präcipitat, [45] auf eben die Art 
behandelt, verhielt sich gleiohfalls so. Hier erhielt ich eine 
veine Fenerlnft, die keine Lnftsänre in sich hatte. 

Achter Versnch. 
§ 41. 

In einer, der Eönigl. Schwedischen Aoademie der Wissen- 
schaften mitgetheilten Abhandlung Tom Arsenik, habe ich 
bevriesen, dass dieser gifüge Körper ans einer eigenen Säure 
und einem brennbaren Wesen zusammen gesetzet ist. Ich 
habe auch in selbiger Abhandlung gezeiget, wie diese Säure 
durch blosse anhaltende Ilitzo in lauter Arsenik könne sub- 
iiiniret werden, und ub ich gleich damals die Ursache davon 
acliun deutlich einsah, so habe ich doch, um Weitläufigkeit 
zu vermeiden, solche daselbst nicht anführen wollen. Ich 
legte etwas von dieser fixen Arsenik-Säure in einer kleinen 
Ketorte zur Destillation, mit vorgelimidener Blase, ein. Als 
diese Säure in Fhiss gegangen und hell glüeto, fieng sie an 
zu kochen ; während diesem Kochen stieg Arsenik in den 
Hals, uud die Blase wurde ausgedehnet; ich hielt mit dieser 
Hitze so lange an. als die Retorte halten wollte. Die ge- 
sammlete Luft war gleichfalls Fcnerluft ^•'). In eben dieser Ab- 
liandlung habe ich auch einer besonderen Explosion Erwähnung 
gethan, welche in der Destillation des Zinkens mit der Arse- 
niksäure entstand. Wie deutlich, wie natürlich ist nicht die 
Erklärung dieser Erscheinung, [46] wenn man flberzengt ist, 
dass hier in der Retorte die Feuerluft in ihrer grössten 
Reinigkeit vorhanden , der Zink aber in einem glühenden 
Flusse ist? Was wird mehr zu dessen Entzündung erfordert? 

Ich habe sehr oft mit Vergnügen die hellglänzenden 

3* 
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Funken betrachtet, welche, bey der Keduction der metallischen 
Kaichen, in einer Retorte durch blosse Hitze entstehen, wenn 
nur sehr wenig vom Kohlenstaub dunmter gemischet ist. 

Nun wollen wir sehen, ob nicht diese Feuerluft eben 
diejenige Luft ist, welche ohne Feuer (§ § 8. bis 15.) und 
mit Feuer (§ § 17 — 26}^ verlohren gegangen. 

Erster Versuch. 
§ 42. 

Ich filllete ein Glas, welches sechszehn Unzen Wasser 
enthalten konnte, mit reiner Feuerluft nach der Methode, 
welche § 30. Lit e. beschrieben stehet. Dieses Glas setzte 
ich umgekehrt in ein Zuckerglas, welches mit einer Anfldsang 
von Schwefelleber angeftlllet war. Die Auflösung stieg alle 
Stunden ein wenig in das Glas, und nach Verlauf von zwey 
Tagen war das Glas davon voUgefallet. 

[47] Zweyter Versuch. 

§ 43. 

Ich mischte in einer Bouteille yierzehen Theile von der- 
jenigen Luft, von welcher die Feuerluft durch Schwefelleber 
(§ 8.) geschieden worden war, und welche ich (§ 29.) yer- 
dorbene Luft genannt habe, mit vier Theile unserer Feuerluft, 
und setzte diese Bouteille umgekehrt und offen in ein Gefösa, 
welches auch mit einer Auflösung von der Schwefelleber ge- 
füllet war. Nach vierzehn Tagen waren die vier Theile 
i'cuerluft verlohren und die Solution war in ihre Stelle ge- 
stiegen. 

♦ 

Dritter Versuch. 
§ 44. 

Nachdem ich ein Olas mit unserer Luft angefüllet hatte, 
^nss ich etwas ungefärbtes auinuilisches Oel darein, und ver- 
machte es genau. Nach einigen Stunden war es schon braun, 
und des andern Ta?es schwarz geworden. Es ist eine nicht 
geringe Ungelegenheit, dieses Oel auf den Apotheken weiss 
zu behalten. Man siebet sich genötbiget, dieses Oel in kleine 
Gläser zu giessen, und es vor dem Zug:aiige der Luit aufs 
sorgfältigste zu verwahren. Wenn man ein solches ungeiUrbtes 
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Oel mit irgend einer Sänre yermischetf ao wird diese Säure 
sowohl, ohneraehtet selbige mit Wasser verdllDDet worden ist, 
als aueli das Oel in einer Stande schon schwarz. Der Essig 
Selbsten thnt [48] die nemlielie Wflrknng. Dass dieses Oel 
also in der Luft so bald schwarz wird, ist keine andere Ur- 
sache» als dass die in der Lnft vorhandene Feuerlnft diesem 
Gele das Phlogiston raubet, und also eine zarte mit diesem 
Phlogisto vorliero vereiniget gewesene Säure entwickelt, welche 
die ßchwiirze hervorbringet^^]. 

Vierter Versuch. 
§ 45, 

a) In ein Ghis von sieben Luzeu, welches mit der Feuer- 
lnft geftillet wiir, legte ich ein Stück Urinphosphorus, und 
vermaclite solclies mit einem Kork. Darauf erhitzte ich die 
Stelle, wo der Pliospiiorus lag, mit einem brennenden Licht; 
der Pliosphonir, entztindete sich mit einem sehr hellen Glanz. 
So bald die Flamme verloschen war, zersprang das ülas in 
Stücken. 

b) Da das Glas in vorhergehendem Versuche sehr dünne 
war, wiederholte ich diesen Versuch mit einem etwas dickern 
Glasej und naelulem alles kalt geworden, wollte ich den Kork 
unter dem Wasser aus dem Glase ziehen. Es war mir aber 
nicht möglich, weil die äussere Luft den Kork so fest ins 
Glas druckte. Ich druckte ihn also völlig ins Glas hinein, 
da fuhr das Wasser ins Glas und fttllete es beynahe gänzlich. 
Da das erstere Glas nur dünne war, so ist wohl der äussern 
Luft die Ursache zuzuschreiben, dass solches zerdrukket 
worden. 

[49] c) Als ich die verdorbene Luft mit einem Drittel 
der Feuerlnft mischte, und ein Stflck Phosphorus in solcher 
Luft verbranntei wurde auch nur der dritte Theil davon ab- 
sorbiret* 

Ftlnfter Versuch. 
§ 46. 

Ich wiederholte auch selbigen Versuch, welchen § 19, 
angeführet, bloss mit dem Unterschiede, dads ich eine längere 
Röhre nahm, und den Kolben mit meiner Feuerluft füllte. 
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Es war artig anzu^( lien, wie dur- Wasser immer allmählig in 
den Kolben stieg: und wie siebenachtul Tbeil des Kolbeoä mit 
Wasser voll waren, iOsdite die Flamme aus. 



Sechster VerBuch. 

§ 47. 

Auf das Gestelle (§21. lit. c.) legte ich etliclie glüende 
Kohlen und setzte einen Kolben, der mit Feuerluii gefället 
war, darüber. Die Kohlen liattcn noch nicht die Luft im 
Kolben erreicht, da sie bchon anfiengen sehr bell zu brennen. 

Nachdnm alles kalt geworden, machte ich eine Oefnung 
iintör dem K()lb(;ii, daranf wurde der vierte Theil mit Wasser 
an^fpftlllet. Als ich aber durch Ihilfe der Kalchmilch die in 
der zurückgebliebenen Luft vorhandene Luftsäure heraus holte 
{§ 22.), [50] blieb bloss der vierte Theil im Kolben zurück. 
1q dieser Luft konnte ein Licht noch brennen. 



Siebender Versuch. 
§ 48. 

Ich versuchte auch das Verhalten der Feuerluft mit 
Schwefel § 23.) Sobald als der brennende Schwefel die im 
Kolben enthaltene Feuerluft berührte, wurde die Flamme weit 
grosser und heller. Als dieses Feuer verloschen war, hatte 
das Wast^er in der Schüssel einen Weg gefunden durch die 
Mai^se in i1en Kolben zu kommen, welcher davon auf drey 
Viertel angefttllet wurde. Da ich zu diesen drey letzten Ver- 
suchcu einen Kolben gebrauchte, welcher nur dreyssig Unzen 
Lntfranm enthielt, so habe ich auch das Gestelle (§21.) dar- 
nach einrichten mtlssen. 

§ 49. 

Ich habe § 10.) angefahrt, dass ich die Terdorhene Lnft 

leichter als die ordinaire Luft befanden. Muss nicht daraus 
folgen, dass die Feuerluft schworer, als unsere Luft ist? Ge- 
wiss, ich fjind wüvklieh. das naelidini ic'h so viel Feuerluft, 
alvN /wanyjg Vn/in Wasöcnanm einnelmien. genau gewogen, 
sololte Ik uuihe /.wcy liran schweier. als eben so viel gewöhn- 
liche Luft wai*. 
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[61] § 50. 

Es zeigen also diese Versuche, dass diese Fenerluft eben 
die Luft ist, vermittelst welcher das Feuer in der allgemeinen 
Luft brennet; sie ist nur blos hier mit einer solchen Luft 
vermischt, welche sum Brennbaren gar keine Anziehung zu 
haben scheint, und diese ist es, welche der sonst schnellen 
nnd heftigen Entzfindung etwas Hinderung im Wege legt. 
Und in der That, bestünde die Luft aus lauter Feuerluft, so 
wflrde das Wasser in Löschung der Feuersbrflnste wohl 
schlechten Nutzen schaffen. Die Luftsäure, mit dieser Feuer- 
luft gemischt, hat die nemliche Wirkung wie die verdorbene 
Luft. Ich mischte einen Theil Feuerhift mit vier Theilen 
Lnftsäure : hierinnen brannte das Licht noch ziemlich gnt. 
Die Wärme, bo in den Zwischenräumchen der brennbaren 
Körper stecket, kann unmöglich so viel ausmachen als man 
Hitze im Feuer fühlet und ich glaube nicht zu fehlen, wenn 
ich aus meinen Erfahrungen schliesse, dass die Hitze eigent- 
lich während dem Brennen aus der Feuerluft und dem Phlo- 
gisto derer brennbaren Körper erstlich hervorgebracht und 
erzeuget werde, und wenn dieser neu entstandene überaus 
zarte elastische Körper einen andern berühret, welcher das 
Phlogiston stärker anzieliet , so muss nothwendig die Hitze 
wieder dekomponiret werden. Der Versuch ^§ 15. lit. b.) 
nnd § 4G. zeigen dieses sowohl dem Gesichte als auch dem 
Gcftlhle nach, da sogar alles im Kolben glUizlioh zu ver- 
schwinden scheinet. 

[52J Kun wollen wir sehen, ob auch die Feuerluft, welche 
in den Versuchen (§ § 8 — 15.) ohne Feuer vcrlohren gegangen, 
wirklich in Hitze verwandelt ist. Zwar fühlet man hier 
keine Hitze; dass aber auch hier eine Verbindung des Phlo- 
gistons und der Feuerluft geschehen, beweiset der zehnte § 
augenscheinlich. Will man von der Hitze, ein geschicktes 
Unheil fällen, so muss man dem Gefühle nicht trauen. Bios 
das Thermometer ist es, welches uns dieses zeigen kann. 
Wenn der Schwefel in einer gegebenen Menge Luft etwa drey 
Minuten brennt und eben diese Menge Luffc von einer Auf- 
Idsung der Schwefelleber einige Wochen dauren kann, ehe 
sich die Feuerluffc von dieser Luft gänzlich geschieden hat, 
so muss folgen, dass die erzengte Wärme, welche doch alle 
Augenblicke hervorgebracht wird, nur sehr geringe seyn muss. 
Und was Ist viel davon zu sagen I wir haben Erfahrungen, 
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wo sich die Luft in der Hälfte Zeit absorbiret: Hier muss i 
die Wärme schon in doppeltem Verhältnisse seyn. Ferner 
sind Erfahrnngen bekannt, da man die erzeugte Wärme Bcbon 
mit Händen fühlen kann, und hier verschwindet die Fenerluft 
schon in einer Stunde. Ich will die Versuche, so ieh Aber 
diesen Gegenstand angesteUet, erzählen- 

Erster Versucb. 
§ 51. 

icb miscbte eine starke Auflösung der Bcbwefelleber mit 
so viel geriebener EreidCi dass es beynahe [63] ein trockenes 
Pulver wurde. Darauf setzte icb dieses Pulver in ein Zncker- 
glas vors Fenster, und darneben dn Tliennometer. Zwey 
Stunden nacbhero, da sowohl das Thermometer als auch das 
Pulver einen gleichen Grad von Wärme hatten, setzte ieh das 
Thermometer ins Ziickerglas mitten in das Pulver. Einige 
Minuten nacliLero war der Spiritus etwas gestieiien. Ich nahm 
ihn aus dem Pulver und setzte ihn nahe dal)ey. Sogleich 
fiel der Spiritus. Ich setzte ihn wieder ins Zuckerglas; da 
stieg" er wieder. Des andern Tages wollte icli diese Erschei- 
nung noch einmal sehen, allein wie der 8pirituö einige Minuten 
in dem Pulver gostnnden, war er nicht gestiegen. Das Pulver, 
welches des Tages zuvor gelb war, hatte nun eine weisse 
Farbe, und durch Zugiessen von einer Säure entstund kein 
hepatisclier Geruch ; folglich war der Schwefel zerstöhret, nnd 
also kein Wunder, dass auch keine Wärme hervorgebracht 
wurde. 

Zweyter Versuch. 

§ 52. 

a) Eisenfeil, welche ich mit einigen Tropfen Wasser 
angefeuchtet hatte, brachte ebenfalls den Spiritus in dem 
Thermometer zum Steigen, welches ich unterschiedliche male 
drey Tage hinter einander mit einerley Erfolg und mit eben 
denselben Eisenfeilspänen wiederholte. 

[54] b) Da das TerpentbinOl die Luft auch absorbiret, 
so sollte man wobl glauben, dass auch hier eine Wärme ent- 
stehen mftsste. Ich mischte etwas von diesem Oele unter 
pulTcrlsirte Kreide, so, dass ein loses Pul?er daraus wurde« 
und nachdem sowohl die Mischung, als auch das Thermometer 
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einen gleichen Grad von \Vitrnie hatten, setzte ich letzteres 
darein ; allein der Spiritus wollte weder steigen noch fallen. 
Da das Terpenthini)! stark ansdtinstet, und alle Ausdünstungen 
die Wärme der Luft absorbiren ; sollte nicht das iicmliche 
auch hier gesciiehen, und die entstehende Kälte von der er- 
zeugten Wärme wieder ersetzet werden? wenn dieses nicht 
wäre, so müsste der Spiritus fallen. 

Warum ich die Auflösung der Schwcfelleber und Terpen- 
thinöl mit Kreide gemischet, geschähe deswegen, weil in sol- 
chem Falle die Luft das Phlogiston in mehreren Punkten 
berühret, und demnach eine weit merklichere Wärme erwecken 
könnte. 

Dritter Yersach. 

§ 53. 

Da es nur bloa die Feuerlnft ist, welche in der ordi- 
nairen Lnft mit dem Brennbaren die Hitze ausmacht, so war 
ich begierig zn wissen, ob nidit die erzengte Wärme noch 
merklicher seyn würde, wenn zu diesen Versnchen blos reine 
Feuerlnft gebraucht wflrde. Ich wurde auch von dieser 
Wahrheit [55] liberzeugt. Denn als ich ein Zwölinnzenglas 
mit der Feuerlnft gefQllet und wohl vermacht vier Stunden 
neben einem Thermometer und einer Mischung von gestosseuer 
Kreide und einer Auflösung von Sehwefelleber stehen liess, 
so legte ich dieses Pulver ins Glas, setzte die Thermometer- 
kngel darein und vermachte das Glas um die Köhre mit Wachs ; 
gleich (hirauf stieg der Spirituis, und zwar doppelt so hoch, 
als in eben dieser Mischung an der freyeu Luft. 

Vierter Versuch. 
§ 54. 

Die Erhitzung, welche aus einer Mischung von Eiseiifoil, 
Schwefel und etwas Wasser entstehet, ist einzig und allein 
der VerbiüduTig, so das Phlogiston des Eisen« imt der Feuer- 
lnft eingegangen, zuzuschreih(Mi. Ich misclite drey Theile 
Eisenfeil und einen Theil Schwefel mit so viel Wasser, dass 
daraus ein feuchtes Pulver wurde ; dieses theilte ich in zwoy 
Theile: Mit dem einen füllte ich ein Glas, welches ich mit 
einem dicht schliessenden Kork verwahrte ; den andern Theil 
aber setzte ich in einem Zuckergiase der freyen Luft aus. 
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Naoh Verlauf zwey Stmiden war letzteres dermasaen heiss 
geworden, dass ich das Olas nieht lange in der Hand halten 
konnte, da hingegen ersteres gar nicht warm wnrde: doch 
hatte dieses sowohl, wie jenes, eine schwarze Farbe ange- 
nommen. Einige Wochen [56] nachher warf ich einen Theil 
dieses verschlossen gestandenen noch feuchten Pulvers auf ein 
Stück Papier aus, drey Minuten darauf fieng dieses Pulver 
an sich heftig zu erhitzen und zu rauchen. Den übrigen 
Theil dieses Pulvers legte ich in ein Zuckerglas uud setzte 
solches auf das Gestelle (§21. Lit. b.j und oben darüber 
einen Kolben. Das Wasser stieg allmählig in dem Kolben, 
und nach drey Stunden Zeit war der Kolben beynahe um ein 
Drittel damit angefilllet ; hier blieb das Wasser stehen. Darauf 
nahm ich den Kolben wieder ab, und füllte ihn mit frisclier 
Luft; ich setzte ihn wieder über diese Eisenmischung, da 
stieg das Wasser wieder von neuem. 

Da hier die Luft so geschwind absorbiret wird, so ist 
es auch nicht zu verwundern, dass eine so fühlbare Hitze 
entstehen muss, und also hoffe ich bewiesen zu haben, dass 
die Hitze oder Wärme ans den zweyen Bestandtheilen, nem- 
lich ans dem allgemeinen feuerfangenden Principio und der 
in unserer Lnft vorhandenen Feuerluft bestehe. Ein Ver- 
nünftiger aber wird deswegen nicht alsobald den Schlnss 
machen, dass allemal, wo Wärme entstehet, diese zwey Be- 
stand theile sich erstlich verbinden mflssen. Nein, sie ist auch 
znm Theil in denen Zwischenrftnmchen der Kdrper vorhanden, 
wovon weiter hin. 

[57] Die jyiigenschalteii der flitze^')* 

§ 55. 

Es ist bekannt} dass ein metallner Hohlspiegel die Hitze 
von hellgltkenden Kohlen, welche in dessen Brennpunkt gesetzt 
worden, dermassen zurückwirft, dass wenn solche mit einem 

andern metallenen Hohlspiegel aufgefangen wird, selbige einen 
Brennpunkt lormiret, womit man feuerfano^ende Sachen an- 
zünden kann. Ich frage hier, ob die Hitze dieser hellglüendeu 
Kulilcn, oder das Licht allein, oder beyde zugleich diese 
Wirkung hervorbringen? Zwar sind mii* die verworrene Kedens- 
arten. dass man alles Feuer nennet, was nur eine A cimlich- 
keit damit hat, bekannt. Hier heisöt das Licht Feuer, da 
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die Wärme und Hitze Fener, und dorten das in allen Körpern 
Terschlowene Phlogiston, Fener. Man wird also mit der Ant- 
wort auf meine Frage nicht lange zögern. Man wird sagen: 

das Feuer ist es, welches vou diesen Spiegeln zurück geworfen, 
zusammengezogen und koncentriret wird ; folglich, eben die 
Wirkung wie das Souncnlicht zuwege bringet. Ich halte dafür, 
dass man mit dem Lesen nicht eher auiango, bis man die 
Buchstaben kenne, und also mit der Antwort ein wenig inne 
halte, und erstUch folgende Erfahrungen in Betrachtung ziehe. 

§ 56. 

a) Man setze sich zur Winterszeit in seiner Stube vor dem 
Ofen, wenn das Holz in selbigem in \5S] voller Fi.unme i^t; 
da man denn die aus der ofienstehenden Ofenthür streicliende 
Hitze etwa drey Ellen davon noch empfindlich genug fühlen 
kami : Demohngeachtet wird man den aus dem Munde fah- 
renden Hauch oder Atbem sehr deutlich gewahr werden, 
welcher doch zur Sommerszeit in einer weit weniger warmen 
Luft nicht zn sehen ist. b) Setzet man ein brennendes Licht, 
oder bringet man einen Rauch in diese aus dem Ofen in 
geraden Linien ausfahrenden Hitze, so wird ersteres nicht 
allein geruhig wegbrennen, sondern letzterer auch in lothr echter 
Linie in die Hdhe steigen, e) Da ein beständiger Luftzug 
aus der Stube in diesen Ofen gehet, um die durch die Hitze 
ausgedehnte und aus der Feuermauer gestiegene Lull wieder 
zu ersetzen, so entstehet sogleich die natürliche Frage: Wa- 
rum diese aus dem Ofen in die 8tnbe fahrende Hitze nicht 
alsobald durch den Luitzug in der Ofenröhre mit in die Hohe 
steige? d) Wenn man einen starken Wind auf irgend eine 
Art Tor dieser Ofenthttre von der rechten Seite bis zur linken 
machet, so wird man demohngeachtet der ausstreichenden 
Hitze, gleich den Sonnenstrahlen, keine andere Direktion 
geben können , so , dass wenn man das Gesicht zur linken 
nahe am Ofen liälr. irs.in zwar den durch die IIitz(^ lahrenden 
Wind fühlet, aber uiine Wärme, e) Es ist bekannt, dass der 
durch das iSunnenlicht an einer weissen Wand verursachte 
Schatten eines glüenden oder nur hcissen Körpers mit einem 
Dunst umgeben ist, welcher sehr schnell zu zittern scheinet, 
[59] so von uiclita anders als von der bald mehr bald weniger 
durch die Hitze ausgedehnten Luft herzuleiten, durch welche 
die Lichtstrahlen gebrochen werden: Woher kommt es nun, 
wenn mau vor dem Ofen sitzend das Fenster zur rechten und 
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die weisse Wasd zur linken hat; dass man, sage ich, gleich- 
wohl keinen solchen zitternden Schatten an der Wand er- 
blicket, obgleich die durch die Fensterscheiben gehenden 

Sonnenstrahlen die aus dem Ofen streichende Hitze dnrch- 
schneiden und auf die entgegenstehende Wand fallen? Hänget 
man aber in dieser Hitze ein heisses Eisen oder *Stein auf, 
welche in eben dieser Hiizo erhitzet worden, so wird man 
sowohl in der freven Luft als auch an der weiösen Wand 
das gewöhnliche Zittern bemerken, f) Hält man eine grosse 
gläserne Scheibe zwischen das Gesicht und den Ofen, so siehet 
man zwar das Feuer, aber man empfindet keine Hitze, dahin- 
gegen wird das Glas alle Hitze .auffangen, g) Gleichermay^sen 
kann man das Licht dieses Feuers mit einem flaclien gläsernen 
Spieiiol zurückwerfen, ohne dass man an diesem Lichte die 
geriügöte Wärme bemerken wird, dageg:en aber wird der 
Bpicgel alle auf ihn geiailne Hitze behalten, h^ Allein ein 
polirtes Metallblech wird sowohl das Licht als die Hitze, nach 
selbigen Gesetzen wie das Sonnenlicht, zurückwerfen, und da 
hier die Hitze zurückgeworfen wird, so ist es kein Wunder, 
dass dieses Blech nicht warm wird, i) Eben deswegen kann 
man mit einem kleine metallenen Hohlspiegel vor diesem [60^ 
Ofen in der Entfernung zweyer Ellen einen Brennpunkt for- 
miren, welcher Schwefel anzftndet. In dieser Stdlung kann 
man solchen Spiegel sehr lange halten, ohne dass er warm 
wird. Läset man ihn aber mit etwas Huss Uber ein brennen- 
des Lieht belaufen, so kann man ihn nicht vier Minuten in 
voriger Stellung vor dem Ofen halten, ohne an ihm die Finger 
zu verbrennen, k) Wirft man diese ans dem Ofen streichende 
Hitze mit einem polirten Metallbleche auf eine andere Stelle, 
so kann man auch hier, doch nur zwey bis drey Ellen vom 
Bleche, einen empfindlichen Brennpunkt machen : und obgleich 
mit selbigem Hohlspiegel, wenn das Licht von einem glftser- 
nen Spiegel auf ihn geworfen wird, ein heller Brennpunkt 
entstehet, so fühlet man doch nicht die geringste Wärme. 
1) Setzet man zwischen sich und dem Feuer eine Glasscheibe, 
so kann man auch hinter diesem Glase einen hellen Pimki 
durch den Hohlspiegel zusvepc bringen, aber ohne Hitze. 
Eben deswegen kann man auch mit einem Brennglase vor 
diesem Feuer zwar helle Funkte formiren, welche aber nicht 
die geringste Wärme bey sich haben, m Dieser metallene 
Hohlspiegel und das Blech werden al)er geschwind hciss, so- 
bald sie einen heisseu Korper berühren, obgleich sie von der 
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aus dem Ofen fahrenden Hitze ^ar nicht warm werden. 

Z. B. wenn man das oberste Zugloch dieses Ofens zumacht, 
so steiget sogleich die erhitzte Luft aus der offenstehenden 
Thüre empor, hält mau in dieser luthieclit aufsteigenden llitzü 
vorigen [611 metallenen llohlspiegel oder Bleeli, so lässt sich 
diese Hitze nicht zurückschlagen; sondern erhitzt auch also- 
bald diese Metalle. 

§ 57. 

Es folget aus diesen Versuchen, dass die mit der Luft 
in dem Ofen aufsteigende und durch iliu Feuermauer fahrende 
Jlitze, von der aus der Ofenthüre in die Stube streichenden, 
wirklich unterschieden ist. Dass sie sich in geraden Linien 
von ihrem Erzeugnngspnnkte entfernet, und von den poiirten 
Metallen unter selbigem Winkel, als der Anfallswinkel gewesen, 
wieder zurückgeworfen wird. (§ 56. lit. h. i.) Dass sie sich 
mit der Luft nicht verbindet, und folglich aaojh von dem 
Strom der Luft keine andere Direktion, als sie im Anfange 
ihrer Entstehung erhalten, annehmen kann. (lit. c. d.) Eben 
deswegen sind die aus dem Munde fahrende Feuchtigkeiten 
in dieser so starken Hitze sichtbar, (lit. a.j Denn da die 
Lnft znr Sommerszeit mit der Wärme eine wirkliehe Vereini- 
gung eingegangen ; eine warme Lnft aber allemal mehr Wasser , 
anfldsen kann als eine kalte, so ist gleichfalls hierans zn 
sehen, dass diese Hitze mit der Luft nicht verbunden ist, 
nnd also ist diese Lnft anch glaublich von ibr nicht ausgc- 
dehnet, folglich ist es auch begreiflich, warum solche kein 
Zittern im Sonnenlichte verursachet, (lit. e.) Dieses sind 
Eigenschaften, welche dem Liebte zukommen; doch will ich 
nicht glanben, dass man deswegen diese Erscheinungen dem 
von der Flamme ausstrahlenden Lichte zuschreiben [62] wird. 
Denn vors erste ist dieses Lieht gegen dem Lichte der Sonnen 
viel zu schwach, und vors andere ist die vorerwähnte Wir- 
kung des Brennens (lit. i.) weit stärker . wenn das Holz 
verzehret und in hellgliiende Kohlen vn wandelt ist, da alsdann 
das liicht schon ansehnlich abgenommen; und iiberdem kann 
man das Licht von dieser Hitze durch Hülfe eines gläsernen 
Spiegels (lit. gJ von einander scheiden, da man alsdann die 
Hitze im Glase zurück behält, und an dem davon strahlenden 
Lichte gar keine Wärme empfindet. Eben dieses zeiget aucli 
(lit. g. 1.) Es folget demnach, dass diese aus der Oi'entliür 
streichende Hitze zwar mit dem Lichte in einigen Stücken 
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flbereinkomme, aber noeh nicht YOllkommeD Licht geworden: 
denn sie wird von einer Glasfläche nicht wie von einer metalle- 
nen Flftche ssnrtiokgeworfen (Merkwürdiger Umstand 1)« Sie ist 
auch nur in einer weit geringeren Bntfbrnnng von ihrem Er- 
zeiiguDgspankte wirksam; znm wenigsten dem Gefühle nach. 
Sie wird aber auch sehr bald in die bekannte WArme ver- 
wandelt, sobald sie sich mit einem Körper vereiniget hat. 
Dieses siehet man am Glase, (lit. g.) nnd an dem mit lluss 
belatifeueii metallenen Hohlspiegel lit. i. und au mehrereu ; 
alsdann kann diese Hitze von einem Körper in dem andern 
Übergehen, folglich auch sich mit der Luft verbinden und das 
Zittern in ihr hervorbringen, (lit. c.) Alles dieses gilt nicht 
allein von der Hitze, die aus dem Ofen in die Stube fähret, 
sondern auch von einem jedwedeu [63^ Feuer. Man stelle 
sich einen kleineu von sclüenden Kohlen aufgeworfenen Berg 
vor, so ist die von du sem Bers'e rund um ausstralilende Hitze 
eben die, welche sich mit eiuem metallenen Bleche wieder 
zurückwerfen lässt, die aber, welche in die Höhe fähret und 
sich durch den Wind hin und her treiben lässt, ist diejenige, 
welche sich mit der Luft vereiniget hat. Ich will erstere, am 
sie zu unterscheiden, die strahlende Uitze nennen. 

§ 58. 

Da dieses nun zwey unterschiedene Arten von Hitze sind, 
die weil ein so beträchtlicher Unterschied unter ihnen gefunden 
wird, so bekommt man billig Anleitung zu fragen : worinnen 
dieser Unterschied bestehe ? Hat sie etwa in eben dem Augen- 
blicke, da sie entstanden, nicht genug Materie der Luft an- 
getroffen, womit sie hat kohäriren können» oder hat sie im 
Anfange ihres Daseyns eine so grosse Elastlcität erhalten, 
dass sie in ihrer geschwinden Fahrt von der Luft und polirten 
Metallen nicht kann angehalten werden? Ersteres scheinet 
nicht yiel Gewicht zu haben , denn man wird gar bald den 
Einwurf machen, warum sie sich nachgehends nicht mit der 
Luft verbindet, sondern als Lichtstrahlen durch solche hin- 
fthret? Letztere Muthmassung scheinet mir ans gewissen 
Grttnden sehr wahrscheinlich zu seyn. Was ist aber dieses, 
welches der Hitze solche starke Elasticität mittheilet? Ich 
glaube, dass die Feuerluft rnlt melir und weniger Phlogiston 
sich zu verbinden [64] iui Staude ist. Eö muss also auch 
ohnstreitig diese Feuerlnft Erscheinungen darbieten, welche 
der Menge des mit ihr verbundenen Phlogistons gemäss sind. 
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Finden wir nicht, dass viele Körper, welche eine Vereinigung 
mit dem Brennbaren eingehen, dasselbe in grösserer und ge- 
ringerer Proportion annehmen kdnnen? erhalten sie nicht da- 
durch eine mehrere und weniger Flüchtigkeit und Elasticität, 
wie ich bereits {§ 27.) angeführt, und der Spiritus des Sal- 
peters uns deutlich zeiget'^ Mit eben solcher Eigenschaft muss 
denn auch die FeuerlufL begäbet seyn, weil diese nebst dem 
Phlogisto die wahren Bestandtheile der Hitze sind, und ich 
ferner darthun werde, dass die Wärme sich mit mehr Brenn- 
baren zu vereinigen gar wohl im Stande sey. Diese von dem 
Phlogisto der Hitze mitgetheilte yermehrto EUutieit&t wird 
dnroli die Anziehaiigskraft, welche die Körper an ihre ftassem, 
verringert, 80 dass sowohl die polirten Metalle als auch die 
Luft solche nunmehro anzuziehen im Stande sind« Naa hoffe 
ich, dass man auf die Frage (§ 55.) wird antworten können. 
Es ist nehmlich die strahlende Hit2e> so diese Entzflndnng 
yernrsaehet, welche unsichtbar nnd vom Feuer unterschieden ist. 

Von dem Lichte« 

§ 59. 

Bisher habe ich die Bestandtheile der Hitze und gleich- 
falls die nähesten Bestandtheile der Luft, [65] so viel nh zu 
meiner vorhabenden Erklärung des Feuers nöthig ist, aus 
deutlichen Versuchen gezeiget. Da aber kein Feuer ohne Licht 
kann gedacht werden , so ist noch diese wunderbare Er- 
scheinung übrig, ehe man von dem. was das Feuer ist, einen 
gründlichen Unterricht erhalten kann. 

Dass das Licht der Sonnen nnd das Licht des brennenden 
Feuers einerley Ding sey, daran ist nicht zu zweifeln, denn 
es wiriiLct auf das Auge völlig so wie das Sonnenlicht, und 
zeiget durch das Prisma eben dieselben Arten von Farben, 
Da es aber weit schwächer ist, so ist es auch nicht zu wan- 
dern, dass die mit dem firennglase zusammen gezogene Strahlen 
nicht brennen. 

Dass das Licht unter die Zahl der Körper so wie die 
Wärme gehöre, daran ist gleichfalls nicht su zweifeln. Dass 
aber Licht und Wärme einerley sind, kann ich um so viel 
weniger glauben, da die Erfahrungen vielmehr das Gegentheil 
beweisen; das folgende wird diese Sache deutlicher machen. 
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Beweise vom Daseyu eines breuubareu Pmcipii im 

Lichte. 

§ 60. 

£8 ist bekannt, dass die Anfldsung des Silbers in der Sal- 
petersäure, wenn sie auf ein Stttck Kreide gegossen nnd den 
Sonnenstrahlen ausgesetzt [66] wird, eine sehwanse Farbe 
erhält ^^). Daa Ton einer weissen Wand snrttckgeworfene Sonnen- 
lieht hat die nemliehe Wirkung, obwohl langsamer. Die 
Wärme aber ohne Lieht, bringt gar keine Aenderung an dieser 
Misehung hervor. SoUte wohl diese schwarze Farbe wahres 
Silber seyn? Wir wollen diese Fi-age nicht eher eniseheiden, 
bis ich den Beweis vom Phlogisto im Lichte werde darge- 
than haben. 

Erster Versueh. 
§ 61, 

Ich legte etwas Silberorde auf ein Stflcklein Porcellain» 

imd setzte es dem Brennpunkte eines Brennglases aus: alsobald 
^^ uilie die Obeill;ichc dieser Erde wieder zu Silber. Durcli 
' die Silbererde verstelle ich das iu der reinen Salpetersäure 
aufgelöste und mit Weinsteiualkali präcipitirte Silber. Die 
Salpetersäure benimmt olinstreifig sowohl den edlen als den 
unedlen Metallen ihr Fhlu^iöton, ;§ 27. b.i welclies die in 
soIcIhmi Auflusungen entstehende EttVwebceuz sowohl als auch 
die l\<>tlie, so die Dünste erhallen, genugsam beweisen. Die 
metaUischen Fräcipitate lösen sich zwar iu der reinen Sal- 
pefersäure auf, doch ohne ihr die geringste Rothe beyzu- 
bringen ; so ist es auch mit der Silbererde beschalVen. Dieses 
im Brennpunkte reducirte Silber, giebt der Salpetersäure wäh- 
rend seiner Auflösung eine Köthe, und woher könnte dieses 
[67 J Phlogiston wolü anders gekommen seyn, als von dem 
Sonneniiehte? 

Zweyter Versueh. 

§ 02. 

a) Ich legte etwas von dem dui'ch die Balpetersänre 
gemachten Queeksilberkalche, oder so genanntem rothen Prä«* 
cipitate, auf einen Buoaten, und hielt es in den Brennpunkt. 
Das Pulver fing an zu rauchen und das Gold wurde weiss. 
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b) Ich solvirte Gold in Königswasser, welches aus iSclieide- 
wasser und Meersalz bereitet, und präcipitirte es mit Wein- 
st in. ükali. Diese ansgesttsste und getroi knete Golderde wurde 
auf ein Stück rurcellain dem Brennpunkte ausp^esetzt. Sie 
wurde dunkelbraun und verhielt sich wie wahres (iold. 

Zwar könnte man auch diese Reduction der Hitze bey- 
messen, welche im Brennpunkte vorhanden. Gesetzt es wäre 
die Hitze, so ist auch dadurch das Brennbare im Lichte be- 
wiesen, weil keine Hitze ohne Phlogiston seyn kann. Allein 
es sind mehrere Beweise, welche diese Meinung widerlegen. 

c) Ich goss ein wenig von der reinsten Salpetersäure» 
weiche rauchend war (§ 25.), in ein weisses mit einem glä*- 
sernen Stöpsel verselieBes Krystall-Glas und setzte es dem 
Sonnenlichte ans: Drey Standen nachhero fand ich dieses 
Glas mit einem rothen Danste angeffillet. Dieses geschiehet 
auch [68j in der Wärme auf eiBem Kachelofen; es müssen 
aber vier Wochen verstreichen ehe die Bdthe merklich wird. 

Dritter Versuch. 
§ ö3. 

a) Ich präcipitirte eine BilberanflOsnng mit Salmiak, der 
Präcipitat wurde ednlcoriret und getrocknet nnd anf ein Stttek ' 
Papier zwey Wochen in die Sonnenstrahlen gelegt, da ich 
dann dieses weisse Pulver, sobald als es anf der Oberfläche 
schwarz geworden war, nmrflhrte, welches ich oft wiederholte. 
Darauf goss ich von dem kaustischen Salmiakspiritu auf dieses 
dem Ansehen nach schwarze Pulver und setzte es in die 
Digestion. Dieses Menstruum löste sehr viel von dem Ilurii- 
Silber auf, doch blieb ein zartes schwarzes i'ulver zurück. 
Dieses edulcorirte Pulver >vurde von einer reinen Salpetersäure 
grösstentheils aufgelöst, welches dadurch flüchtig wurde. Diese 
Auflösung wurde wieder von neuem mit Salmiak zu Hornsilber 
präcipitiret. Also ist die Schwärze, welche das Hornsilber 
vom Lichte erhält, reducirtes Silber, und folglich auch die 
auf Kreide gegossene Sillx ruut l'isunsr (§ GO.). Ich habe das 
weisse Hornsilber ganze zv.ey Monate in Papier gewickelt 
auf einem warmen Ofen liegen lassen, ohne da^s die Farbe 
veriiiulert worden. Da sich aber kein Silber in metallischer 
Form mit der Meersalzsäure verbinden kann, so [69] folget, 
dass 80 viel als jedes Theilcheu des Uornsilbers auf seiner 
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Oberfläche iu Silber verkehret wird, dass auch eben so viel 
Salzsäure sich scheiden mnss. 

b) Um dieses zn sehen^ so mischte ich so viel destillirtes 
Wasser unter ein wolil ausgesüssetes Hornsilber, dass es nur 
ein wenig über das Tulver stTind, nnd goss die Hälfte davon 
in ein weisses Krystallgla», welches ich denen Suoiienstrahlen 
aussetzte, und alle Tage zum öftern umschüttelte, die andere 
Hälfte aber setzte ich an einen iinsteru Ort. Zwey Wochen 
darauf filtrirte ich das Wasser, welches über dem nunmehro 
schwarz gewordenen Hornsilber stand. Dieses Wasser tröpfelte 
ich in eine Silhevauflösung, welche dadurch wieder zu Horn- 
silber präcipitiret wurde. Das Wasser, so auf dem andern 
Theil des Hornsilbers stund, änderte die Silberanflösnng nicht, 
auch hatte dieses Homsilber seine weisse Farbe nicht geändert, 
c) Ich goss Scheidewasser anf Hornsilber und setzte es in 
einem KryataUglase den Sonnenstrahlen ans; es wurde aber 
nicht scbwaiz; die ürsaebe erhellet ans § 62. Lit. e. 

Vierter Yersnch. 
§ 64. 

Ich Hess eine Goldanflösnng bis znr Trockene abranchen, 
darauf löste ich das Rflckbleibsel wieder in destUUrtem Wasser 
auf, goss es in ein weisses Krystallglas und setzte es, mit 
einem gläsernen Stöpsel verwahret, in die SonnenstraJilen. 
Yierzehen [70] Tage darauf fand ich, (wenn ich diese Solu- 
tion insonderheit im Sonnenschein betrachtete) dass eine Menge 
sehr zarter Golddittem in dieser Auflösung zum Vorschein 
gekommen ; auch war die Oberfläche mit einer zarten goldenen 
Haut überzogen . Dass ich die Goldsolution erstlich abge- 
raucht, geschähe deswegen, damit die tiberflüssige Säure davon 
komme, welclie sonsten die Keduction einigermassen gehindert 
liätte. Nun will ich noch einen Versuch anftihren, welcher 
uns von der Gegenwart des Phloj^istons im Lichte noch mehr 
tlberzeugen kann. Ein reines Scheidewasscr löst den Üraun- 
steiii nicht auf, es sey denn, dass ein brennbares Wesen zu- 
j^esctzt werde, z. E. Zucker, alsdenn wird die Auflösung 
klar wie Wasser nnd ohne Farbe. Wenn eine solche Solu- 
tion mit Weinsteinulkali präcipitiret wird, so erhält man einen 
weissen Präcipitat, welcher, nachdem er wohl edulcoriret und 
getrocknet worden, nichts anders ist, als ein mit dem Phlo- 
giston des Zuckers verbundener Brauusteiu. Scheidet mau 
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das Phlogiston auf irgend eine Art davon, so hat man dem 
Braunstein in seiner natürlichen schwarzen Farbe wieder. 
(Siehe die Abhandl. der Königl. Schwedischen Academie der 
Wissenschaften 17 74.) Dieses zn erhalten ist der kürzeste 
Weg;, dass man diesen phlo^istisirton Brannstein auf ein lUech 
dünn nusbreite und solches auf glühende Kohlen k iro . so 
wird er sehr bald seine schwarze Farbe wieder erhalten. 
Dieser Braunstein nun, wie zart er auch ist, löst sich ohne 
[71] Phlogiston in der Salpetersäure nicht auf: Dieser ist es, 
von welchem ich im folgendem rede. 

Fftnfter Versuch. 

§ 65. 

Ich goss etwa eine halbe Unze reine und rauchende 
Salpetersäure in ein ErystallgUs, von welchem siebenachtel 
ledig blieb; hierein legte ich etwas von dem vorerwehnten 
Brannsteini steckte den gläsernen Stöpsel darauf, und Hess 
dieses Glas zwey Standen im Sonnenscheine stehen. Während 
dieser Zeit hatte die Mischung ihre schwarze Farbe verlohren 
und war klar geworden. Daranf legte ich wieder ein wenig 
von dem vorgedachten zarten Brannstein zn, and nachdem 
ich das Qlas vermacht hatte, setzte ich solches abermal den 
Sonnenstrahlen ans. Einige Standen nachhero war dieser 
Braunstein auch anfgelöset. Ich wiedwholte diese Arbeit, so 
lange, bis die Säure keinen Braunstein mehr annehmen wolte. 
Darauf mischte ich sechsmal so viel destillirtes Wasser zu und 
filtrirte die Auflösung, welche ich nachgehends mit dem Alkali 
des Weinsteins priicipitirte. Diesen weissen i'räcipitat wusch 
ich genau ab und trocknete ihn in gelinder Wäime. Dieses 
ist der, nuiimehro mit Phlogiston vereinigte Braunstein , zu 
welchen sicli die Luftsäure des Laugensalzes gesellet. Will 
man sich hievoii überzeugen, so solvire man ihn in der vitrio- 
lischen Säure, und ziehe diese mit starkem [72] Feuer in 
einer kleinen gläsernen Retorte wieder davon. Es hat alsdann * 
der im Residuo geblieliciic Rraun-toin wieder seine natürliche 
Farbe erhalten, die übergegangene Säure aber hat alle Eigen- 
schaften des flflphtio'en Schwefelspiritus. Oder man mische 
1 Theil geriebenen Salpeter mit 4 Theile dieses weissen 
Braunsteins, thue dieses in eine kleine Retorte und destillire 
es ; die Mischung wird sehr bald eine schwarze Farbe erhal- 
ten, und der Salpeter wird darauf alkalisirt befunden. Oder 
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noch deutlicher : Man fülle ein kleines Glas mit solchen phlo - 
gistisirten Braunstein, man sto( ko einen aus Kreide forrairten 
Stöpsel darein, nmgebe solches mit Sand in einem Tiegel: 
darauf halte man dieses Glas eine Viertelstunde gliiend. Wenn 
es nun noch ziemlich heiss ist, nehme man es ans dem Sande : 
und schütte den noch weissen Braunstein auf ein Papier ans. 
Sogleich wird er sich entztlnden und in ein schwarzes Pulver 
verwandelt werden. Oder man lasse ihn vollends erkalten, 
schütte ihn alsdann auf ein heisses, doch nicht glflendes Blech, 
so fängt er an zu glüen, nnd wird wieder in seiner yorigen 
Natur hergestellt. Fragt man, warnm ein solcher weisser \ 
Brann stein erstlich in verschlossenen Gefässen glfien soll, um | 
diese Entzflndnng zuwege zu bringen? Wenn man solchen , 
Braunstein; ehe er auf solche Art im verschlossenen gebrannt 
worden, auf ein heisses Stttck Eisen legt, so wird er zwar 
auch ealcinirti aber die Entzündung ist kaum sichtbar, nnd 
dieses wegen der Lnftsänre, womit [73] er verbunden; denn 
diese gehet zugleich mit in die Luft, so wie sich das Phlo- 
g^ton scheidet: nnd da ein Theil Lnftsfture mit acht bis 
zehn Theilen Luft gemischet, (§ 22.) das Feuer auslöschet, 
so ist es nöthig, dass man in verschlossenen Gesehirren diese 
Luftsänre erstlich austreibe. Hier filngt nun das von den 
Sonnenstrahlen abgeschiedene Phlogiston wirklieh Feuer. 

Das Licht ist kein einfaches Wesen oder Element. 

§ 66. 

Wäre das Licht ein ciiifaclies Wesen, so würde man so- 
wohl aus angeftihrten Versuchen, als auch aus mehrern bereits 
bekannten Erfahrungen zu schliessen, kein Bedenken tragen, 
dass es nichts anders als das Principium inflammabile oder 
Phlogiston sey.' Da ich aber bewiesen, dass dieses Element, | 
in der Verbindung mit der Feuerluft, die Hitze und Wärme 
zusammensetzet; unsere Atmosphäre aber mit einer grossen 
Menge solcher Feuorluft angefüÜet ist, so müste folii* n, dass 
das ans der Sonne beständig ausfliessende Phlogiston sich mit 
unserer Feuerluft verbinde, alsdann blos Hitze zuwege bringe» 
und wir demnach in einer dicken Finsterniss wandern mtistea. 
Nun aber finden wir, dass das Licht) wie stark es anch in 
die Enge gebracht wird, keine Wftrme in der Lnft hervor- 
bringet; folglich kann ich mich nicht Uberreden, das [74] 
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Lieht YOt ein reines Phlogiston zu erkennen. Znm andern 
kann idi anch nicht ans meinen Versnehen Behliesaen, dass 
das Lieht nichts anders als das Phlogiston sei. Es mtlste ja 
alsdann den Salpeter im Brennpunkte alkalisiren und die 
Ealehe der nnedlen Metallen rednoiren, welches doch nicht 
gesohiehet Zwar k<(nnte man mir den Einwurf maehen» dass 
eben so viel, als sich von diesen Kaichen rednciret> auch 
wieder von der Lnft dnrch Hfllfe der in diesem Brennpunkte 
vorhandenen Hitze ealoiniret wttrde. Es kommt also darauf 
an, diesen Yersuch in einer Luft a&anstellen, welche kein 
Brennbares mehr annehmen will, nehmlich in einer verdor- 
benen Lnft. Herr Lavoisier nnd andere haben diesen Ein- 
wurf schon begegnet. Er hat Metalle unter einer Glasklocke 
vermiliül.-t eines Brennglases calciuiret ; diese haben äich ihr 
Brennbares nur blos in einer gewissen Menge Luft beuehmeu 
la.ssen; das ist, so viel Feuerluft als unter der Klocke vor- 
handen gewesen, so viel Phlogiston hat sich auch nur von 
deu Metallen scheiden können. Diese unter der Klocke zu- 
rückgebliebene Luft ist nun eine verdorbene Luft. Warum 
hat Herr Lavoisier diesen Kalch, nach fortgesetzter Calcina- 
tion in selbiger Luft, nicht wieder reduciren kr>nnen, wenn 
der Einwurf gelten soll? Deswegen, weil diese IaiÜ das 
Brennbare nicht annohmeu kann? Ein anderer könnte kommen, 
und sagen; wenn das Licht nicht ein so zartes und reines 
Phlogiston wäre, so würde es schon die unedlen metallischen 
Kaiche, so wie die Edlen [75] reduciren, weil die gemeinen 
Metalle ein grobes Phlogiston in ihrer Mischung fahrten. loh 
antworte: das Phlogiston ist in allen Körpern einerley und 
nicht im geringsten nnterschieden ; das im Golde nnd Silber 
ist dem gleich, so in Eisen und Oel vorhanden. Die nnedlen 
Metalle redaeiren ja die edlen, 2. E. Knpfer giebt der im 
Scheidewasser aufgelösten Silber- nnd Quecksilbererde ihre 
metallisehe Gestalt wieder, u. s. w. Man kann aber aneh 
sagen, dass sieh das Phlogiston des Knpfers hier deoomponire 
nnd seinen zarteren Theil (welcher denjenigen, so dnrch die 
Retorte dringet, nnd die Kaiohe der edlen Metalle redndret, 
gleich ist) an die Silbererde leg^. Ich frage: was denn das 
üebrige ist, so Ton diesem groben Phl(^isto in der Kupfer- 
solntion znrflck geblieben? Sollte sieh etwas materialisches 
von dem reinen Phlogisto, welches sich nunmehro mit der 
Silbererde verhonden, abscheiden, (HerrBanm^ glaubt, dieses 
sey eine Kieselerde : so mtlsste folgen, dass diejenige Kupfer- 



Digitized by Google 



54 



Cari Wilh. Scheele. 



erde, welche ans der erhaltenen Knpferanflösang, nach AM 
rauchnng nnd Eintrocknnng derselben und nach der bereite» 
Scheidung der Salpetersänre vermittelBt einer mit starkenl 
Feuer angeatdlten Destillation ans einer Retorte*, in deJ 

Banche des Destillirgef^ses znrflck bleibt, von der blosseil 
Gliililiitzo reduciret würde, weil hier die zarte Erde, woir^i 
das reiue Phlogiston vorhero vurbundeu seyn soll, uoch zugegejJ 
seyn muss , und demnach das durch den Tiegel dringende 
reine Phlü|;;istou sich [761 hiermit leicht wieder verbindcJ 
konnte. Allein die Erfahiun^ hat mir gezeigt, dass dieses I 
gar nicht angehet. Man sieht leicht, dass alle solche Mcy ' 
nungen daher entstanden sind, weil man die innere Bos( juiüti - 
heit der Hitze uiclit gekannt, und dieselbe bloss vor eiu zarttsi 
Phlogiston angesehen.) 

Die schönen Farben, womit das Licht beständig pranget, 
sind drittens Beweise, dass das Licht nicht lauter Phlogistos' 
seyn kann. Ihre Anziehungskräfte, womit sie auf die Körper 
so verschieden wirken, geben schon zu erkennen, dass sie 
nicht können gleichartig seyn, nnd folgende £rfahrang giebt 
dieser Meynnng noch ein grösseres Gewicht: Man setse eis 
gläsernes Prisma vors Fenster and lasse die gebrochenen 
Sonnenstrahlen anf die Erde fallen ; in dieses farbichte Licht 
lege man ein Stück Papier, welches mit Hornsilber bestreuet 
ist: so wird man gewahr werden, dass dieses Homsilber ia 
der violetten Farbe weit eher schwarz wird, als in anderD 
Farben, das ist, dass der Silberkalch das Phlogiston Ton dem 
violetten Lichte eher als von den Übrigen Farben scheidet. 
Da ich nun das Daseyn des Brennbaren im Lichte bewiesen, 
auch dabey gezeiget, dass es nicht lauter Phlogiston ;scyu 
kann, so folget, dass daä Licht vor kein einfaches Wesen 
angesehen werden kann^^]. 

[77] Ea verursachet, wenn seine Bewei^iing nicht unter- 
brochen wird, weder Hitze nocn Wärme. 

§ 67. 

Wenn man zwey gleiche Thermometer, von welchen das 
eine mit einem dunkelrothen, der andere aber mit einem an- 
gefärbten Spiritns gcftlllet ist, in den Sonnenstrahlen aufhänget, 
so wird man befinden, dass der gefärbte Spiritns weit eher 
steiget, als der ungefärbte. Setzet man aber beyde Thermo- 
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meter in warmes Wasser, so steigen sie gleich geschwind, 
n Je mehr ein Körper der schwarzen Farbe näher kömmt, je 

- geschwinder wird er in den Sonnenstrahlen erhitzet. Je 
weisser er ist, desto langsamer. Gleichwohl siehet man auch 

/ hier, dass sie in einer warmen Flüssiglieit gleichen Grad 
Wärme erhalten. Die Ursache dieser Erscheinung liegt in der 
mehr und wenigem Anziehungskraft, welche die Körper zum 

. Uchte äussern : Daher diejenigen, welche das anfallende Licht 

- nach allen möglichen Linien zurückstossen, und weisse Körper 
i genenuet werden, auch nur wenig und sehr langsam warm 

werden. Eben dieses gilt auch von solchen, welche die Licht- 
strahlen ungehindert durchlassen, und die man durchsichtige 
helle Körper nennet. Die von denen Sonnenstrahlen hervor-- 
gebrachte Wärme liegt also blos an ihrer von gewissen Kör- 
pern yerbinderten schnellen Bewegung. Hier entsteht also 
die Frage: Ob diese Wftrme denen Sonnenstrahlen eigen, oder 
ob sie von den Körpern ihren Ursprung nimmt? 

[78J § 68. 

Ich habe in Torhergehenden § § Versnche angefttbrett 
dass die strahlende Hitae (§ 57.) weder mit der Luft noch 
polirten Metalten zusammen hänge, sondern mit einem metalle- 
nen Hohlspiegel einen zündenden Bronnpunkt zuwege bringe; 
dass sie aber auch mit diesen Metalieu und der Luft, nachdem 
sie vorlierü mit audein Korpern vereiniget gewesen, leicht 
zusammen hänge. Dieses sind Eigenschaften, welche dem 
Lichte gleichfalls zu kommen. Ich habe aber auch dastlbst 
bewiesen, dass diese entzündende Eigenschaft der strahlenden 
Hitze, nicht dem mit ihr vernnscliteu Lichte zuzuscJireiben sey 
(§ 27.), sondern nur alsdann solch - Wirkung oiienbaret, wenn 
diese Hitze von den Körpern angezogen wird. Sollte dieses 
nicht von den Honnenstrahlen gelten? Ich will aber setzen, 
die Wärme, welche die meisten Körper von dem Sonnenlichte 
erhalten^ ist eben die, welche in den Zwischenräumchen der 
Körper enthalten und durch das Reiben (man will ja allemal, 
dass die Wärme vom Reiben entstehet?), welches das Sonnen- 
licht verursachet, in Bewegung gesetzet wird. Die Luft, 
welche, in ihrem reinen Zustande betrachtet, von den Sonnen- 
strahlen nicht merklich warm wird, wird warm, wenn sie 
einen KOrper umgiebt, auf welchen das Sonnenlicht eine kleine 
Zeit gewttrket hat, welches die Hauptnrsache von der Wärme 
ist, die wir zur Sommerszeit in der Luft empfinden. Dieses 
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zum [79] voraus gesetzt, muss folgen: dass der Körper von 
seiner natürlichen Menge Wärme verlieren muss. Geschiehet 
dieses, so muss es eine ansehnliche Menge ausmachen, wenn 
die Sonne beyuahe alle Tage den ganzen Sommer durch ihn 
bestrahlet hat. Demohngeachtet finde ich , dass ein Stück 
Eisen z. E. bey Herbstzeiten von dem Sonnenlichte, dem 
Gefühle nach, eben so heiss wird, wie im Frühlinge, wie 
auch wenn man es hin und her beuget. Es ist zwar hier 
ein schwerer Einwurf zu machen, nemlich, diejenige Wärme, 
welche der von den Sonnenstrahlen getroffene Körper bey 
Tage verlieret, kann er wieder nach dem Untergänge der 
Sonnen und bey Nacht aus der Luft und denen Körpern, 
womit er umgeben ist, anziehen; und vielleicht wäre auch 
dieses eine Ursache, warum es bey Abend- und Nachtzeiten 
so kühle wird. Ich stellete also, um diesen Einwurf zu be- 
gegnen, folgenden Versuch an: Ich hieng den 22. Junii ein 
schwarzes bleyernes Blech in freyer Luft auf, so dass die 
Sonne den ganzen Tag darauf scheinen konnte; das Blech 
war beständig so heiss, dass eine zarte Hand es nicht lange 
halten konnte. Zwey Stunden vorhero, ehe die Sonne unter- 
gieng, rollete ich das Blech zusammen und legte es in ein 
Bierglas, welches mit Wasser gefüllet war. Darneben setzte ich 
ein ander Bierglas, auch mit Wasser gefüllet, in beyde aber ein 
Thermometer. Der Spiritus desjenigen Thermometers, welches 
in dem Glase mit dem Bleche stund, fieng wegen der Wärme, 
welche [80] dieses Blech bey sich führte, sogleich an ein wenig 
zu steigen. Zwey Stunden nachhero war die Wärme in bey den 
Gläsern gleich. Ich betrachtete die Höhe des Spiritus die 
ganze Nacht hindurch. So viel aber der eine fiel, so viel 
fiel auch der andere. Sollte nicht das Wasser, in welchem 
das bleyerne Blech lag, eine grössere Menge Wärme verlieren, 
wenn obiger Einwurf seine Richtigkeit hätte? Ich bin also 
sehr geneigt zu glauben, dass das Sonnenlicht kein Zeichen 
von Wärme von sich giebt, so lange es seine geradlinichte 
Bewegung ohne Hinderniss fortsetzet. Wenn es aber durch 
die Anziehungskräfte der Körper angehalten wird, so wird 
seine Wärme sogleich merklich, eben so, wie es mit der 
strahlenden Hitze (§ 57.) geschiehet. 
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Die Bestandtheile des Lichts. 
§ 69. 

Da die Lichtstrahlen, wenn sie auf Körper fallen, welche 
eine Anziehung dazu haben, in Wärme verwandelt werden, 
so scheinet es anfänglich, dass das Lieht nichts anders als 
eine mit einer ims^laublichen Geschwindigkeit bewegte Wärme 
sey: Denn es dehnet die Koi ])* r, womit es sich verbunden, 
so wie die W^ärme ans : Unsere iserven bekoii>men von dieser 
Wärme eben dieselbige Bewegung, als sie von der Feuerwärme 
erhalten. Es ist alsdann auch unsichtbar, so wie die Wärme. 
Es macht das Hornsilber alsdann nicht schwarz, reduciret den 
[81] Goldpräcipitat nicht, die rauchende Salpetersäure wird 
nicht roth, und der Braunstein wird darinnen nicht aufgelöst. 
(Gerade das Gegentheil von dem, was ich § § 62. 63. 65., 
angefflbret). Dieses wird man gewahr, wenn man das Glas 
in welchem dergleichen enthalten, mit dner dicken sehwaizen 
Farbe anstreichet nnd die Sonnenstrahlen einige Ti^e nach 
einander daranf wirken Usst. Das Glas wird hier heiss, aber 
die in selbigen enthaltenen Körper leiden keine Aenderung. 
Dass von den Körpern aufgehaltene Licht bringt ahM> Er^ 
seheinungen der Wärme hervor; folglich ist es mehr als 
wahrscheinlich, dass das Licht aus eben denaelbigen Principiis 
als die Hitze zusammengesetzet ist. Da aber das Licht mit 
noeli andern Eigenschaften , wenn es frey und ungehindert 
seinen Lauf fortsetzet, als die \Värme nnd auch als die strah- 
lende Ilitzo begäbet ist, so bekömmt mau Aulass das Licht 
nicht sclilechterdings für lauter Wärme anzusehen ; zum wenig- 
sten hi man berechtiget zu glauben, dass vielmehr dessen 
Bestaudtlicile in einer andern Proportion als in der Hitze 
seyn müssen. Ks ist denen, welche in der Chemie mit Ver- 
nunft arbeiten, nicht unbekannt, dass eine grosse Anzahl von 
Körpern vorhanden ist, welche sich mit dem Brennbaren in 
mehrerer nnd wenigerer Menge nicht allein verbinden, sondern 
auch bey jedweder Vereinigung andere Eigenschaften erhalten. 
Ich habe bereits hievon in § 27. geredet; auch die Vitriol* 
Bäure aeiget das nemliehe. Warum sollte auch [62] dieses 
nicht von der Wärme gelten^ da ich bewiesen habe, dass sie 
eine ans Phlogiston und der Fenerlnft zusammengesetzte Mar- 
terie isit Wenn sich diese Feuerlnft mit etwas mehr Phlo- 
giston, als um Wirme henrorznbringen, verbindet, so entstehet 
die strahlende Hitze, kommt noch etwas weniges vom Phlogisto 
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binsQ, BO wird die Eigenaebaft, welche ich an der strahlenden 
Hitze entdecket, vermehret; es entstehet das Lieht. Ja nur 
das allergeringste Stftnbeben von mehr nnd weniger Phlogiston 
ist es, welches die flberans herrliche Pracht der mancherley 
Farben, ich meyne die so vielerley Arten Licht, snwege 
bringet. Unter diesen ist das violette nnd pnrpnrfarbigte 
Licht dasjenige, welches am wenigsten Phlogiston bey sich 
ftthret, weil das Prisma es stftrker ab die andern Liohtarten 
anziehet^ znmalen da ich sehe, dass die strahlende Hitze (§ 57.) 
welche gewiss etwas weniger Phlogiston als das Licht hat, 
gleichfalls vom Glase nnd noch stärker ang:ezoj?en wird. Es 
erliüUct zugleich hieraus, warimi das Au^ii'e, die viuietten Strah- 
len länger aU die lotheu betrachten kaun, weil jedes Licht- 
theilcheu in den rothen Strahlen mit etwas mehr Phlogiston 
verbunden, daher dieses Liclit, wie zart es auch ist , aus 
grössern Theilchen als das violette bestehen rauss, folglich 
auch eine . grossere Wirkung auf unsere Sehnerven zuwege 
bringen muss. Die violetten Strahlen reduciren das Hornsilber 
eher als die andern (§66.). Es scheinet, dass da diese 
Strahlen von dem Prisma stärker als die andern angezogen 
[83] werden, sie sich nachgehen ds etwas langsamer hcwcfron, 
daher die Silbererdo ihre Anziehung hier länger verrichten, 
und folglich das violette Licht eher decomponiren kann. 

Ich glaube demnach, dass jedes Lichttheilchen nichts an- 
ders ist, als ein zartes Theilchen Feuerinft, welche mit ein 
wenig mehr Phlogiston , als ein eben so zartes Theilohen 
Wärme hat, verbunden ist. 

§ 70. 

Die im Anfange des vorhergehenden § angeführten Er- 
fahrungen, geben mir Anleitung zu fragen: Warum das Licht 
ganz andere Bigensehaften zeiget, nachdem es von den Kerpen 
angezogen, und dadurch die Hanptdgenschaften der Wftnne 
erhalten ? 

Es wftre hierauf leioht zn antworten, wenn ieh beweisen 
kannte, dass alle Körper das tIberflflSBige Phlogiston vom 
Lichte anhielten. Das thun aber nur wenige , und wenn 
solches wäre, mlissten alle Körper, welche die Sonnenstrahlen 
eine Zeitlang getroffen, merkliche Aenderungen gelitten haben, 
welches wir doch nicht bemerken. Eben so schwer ist auch 
die Erklärung, warum die strahlende Hitze (§ 57.) durch 
diejenigen Körper, welche dieselbe anziehen, in Wärme ver~ 
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wandelt wird. Die ehemisehen Ansiehnngen, welche die 
wunderbarsten Verändernngen in denen EOrpem zuwege [84] 
bring:en, sind nur alsdann wirksam, wenn die Körper einander 

in allcii möglichen Punkten berühren. Die Wärme, als eine 
Materie, kann keinen Körper durchdringen, sie hält sich bloss 
in dessen Zwischenräumclien iiuf. Sie beiühiet iil^dnini mir 
die Materie des Körpers in sehr wenigen Punkten: ^vii•li mehr 
Wärme hinzngethan, so bertlhret sie ihn schon in mehreren 
Punkten ; wird aber noch mehr gleichsam eingepresset und 
der Körper ist so beschaffen, dass er das Brennbare stärker 
anziehet, als die Feuerluft solches anziehen kanrf, so wird die 
Hitze zerstöhret. So ist es mit der Reduction der edlen 
metallischen Kaicho durch blosse Hitze beschaffen, welclics 
nicht eher geschiehet, bis diese Kalche entweder gltien, oder 
doch dem Glüen sehr nahe sind. Wenn ich nun diese Theorie 
auf das Licht anwende, so muss diese so zarte und mit einer 
so erstaunenden Geschwindigkeit bewegte Materie die Körper 
genau bertthren, und in demselbigen Augenblick von denen- 
jenigen so eine starke Attraction zum Phlogisto haben, auch 
decomponiret werden. Wenn aber seine heftige Bewegung 
durch die anziehenden Kräfte anderer Körper gehemmet worden, 
und es alsdann seine Wirkung als blosse Wärme yerriehtet, 
so hält sie sieh in den Zwischenrftnmchen dieser Körper auf, 
gehet aus diesen in andere über, welche weniger davon ent- 
halten, ohne die Materie dieser K(^rper wenig oder gar nicht 
zn berühren; folglich kann auch das Homsilber, u. s. w. 
nicht reduciret werden. 

[85] Vou dem f euer. 

§ 71. 

Knmnehro komme ich auf die Hauptsache, welche eigent- 
lich der Gegenstand aller vorhergehenden Versuche gewesen 
ist. Ich sehe, wie höchst nützlich die Erkenntniss des Feuers 

für denjenigen seyn muss, der eine, so viel als möglich, 
genaue Einsicht in den Eigenschaften und Bestandtheilcn aller 
und jeder Körper zu erlangen bemühet ist. Dergleichen Unter- 
suchungen, welche den Grund und die Erklärung so vieler 
andern Erscheinungen in sieh fassen , müssen mit grossen 
Fleiss anjrestellet werden, um den laischen Systemen zu ent- 
gehen^ weiche uns von einer Ungewissheit zu der andern 
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führen. UnteranchuDgen, welche eigentlich diejenigen auf 
sich 211 nehmen und za verantworten berechtigt sind, welche 
80 mancherley, wo nicht den grössten Tbeil ihrer Erfahrungen 
im Fener unternehmen. Ohemiaten sind es, welche ich hier 
meyne. Allein» wie kann man eine deutliche Einsicht von 
dieser Materie erhalten, wenn Leute sowohl durch schrifOiche 
als mflndliche Unterredungen von der grossen Schwierigkeit, 
welche die Ausforschung des Feuers mit sich bringt, abge- 
schreckt werden: da nehmlich so viele Jahrhunderte vorbey- 
geflossen, und man nur so wenig gewisses, welches blos dessen 
Eigenschaft l)etrift, ans Licht gebracht hat. Weit gefehlt, 
dass der, welcher naliulicho ErscLcinuii^-en zu wissen sich 
angelegen seyn lässt, dieses als eine Kichtschnur gelten [86] 
lassen, und nicht liofleu sollte, in dieser Sache grössere Deut- 
lichkeit zu erlangen. Viele erklären hingegen das Feuer so 
leicht, dass man alles mit Händen greifen kann. Sie erwägen 
dabey die vielen Einwürte nicht, die dabey können oremaeht 
werden. Hier ist die Wärme Feuer ; Da ist das Licht Feuer : 
Hier ist die Wärme das elementarische Feuer : Dort ist es 
eine Wirkung des Feuers : Hier ist das Licht das reinste 
Feuer, und ein Element: Dort ist das Licht schon in dem 
ganzen Weltraum ausgebreitet, und durch den Stoss des Ele- 
mentarfeuers wird es in eine geradlinichte Bewegung gesetzt: 
Hier ist das Licht ein Element, welches durch Hülfe des 
AcLdi pinguis gefesselt, und durch die Ansdehnung dieser 
fingirten Säure wird es wieder in Freyheit gesetzt, n. dgl. 
mehr. Was ist wohl nöthiger, als neue Versuche anzustellen, 
um ans solchem Labyrinth heraus zu kommen ? Ehe ich mich 
aber weiter auf diese Sache einlasse, so bin ich schuldig zu 
erklären, was ich durch das Wort, Phlogiston, eigentlich 
verstehe. 

Das PhlogistoiL 
§ 72. 

1) Das Phlogiston ist ein wahres Element, und ein ganz 
ciiiruches Priucipium *) . 2] E;ä [87] kann durch die Anzie- 

'^j ihü iiiud viele, welche glauben^ dass das rhlogiston eine 
Verbind UDg des elementarischen Feners, wie sie die Wärme benennen, 
mit einer zarten Erde ist. Diese Erde ist nach Herrn Baunies 
Meynung die Kieseliohte. Denn diese Erde hält derselbe für die 
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Luugbkräfte gewisser Materien von einem Körper in dem 
andern vernetzet werden: diese Körper leiden alsdann wichtige 
Veränderungen, so dass nie nicht selten dadurch geschickt 
werden, durch die Wirkung der zwischen ihren Theilchen 
sich setzenden Wärme oder Hitze, in Fluss oder auch in 
elastischen Dunst zn gerathen: und in dieser Absicht ist es 
die Hauptursache zum Geruch. 3) Sehr oft bringt es die 
Theilchen der Körper in [88] eine solche Stellung, dass diese 
entweder alle, oder nur gewisse Lichtstrahlen, oder auch wohl 
gar keine anziehen. 4) Bey dem Uebergange von einem 
Körper in dem andern, theilet es ihm weder Licht noch Hitze 
mit. 5] Mit der Fenerlnft aber gehet dieses Element in eine 
so zarte Verbindung, daas es sehr leicht durch die zartesten 
Oe&nngen aller Körper dringet. Es entstehet nemlich ans 
dieser Vereinigung die Materie des Lichts sowohl als anch die 
Materie der Wftnne. Bey allen diesen Verbindungen unter* 
geht das Phlogiston nicht die geringste Veränderung , und 
kann aus der letzten Verbinduno; wieder von neuem geschieden 
werden. Für sich allein kann Jas Phlogiston unmöglich er- 
halten werden, denn es scheidet sich von keinem K nper, 
wenn es auch noch so locker mit ihm verbunden ist, wolerue 
nicht ein anderer zugegen ist^ welcher es unmittelbar bertlhret. 

Die i'euerfaugendeu Körper. 
§ 73. 

Diejenigen Kdrper, welche brennbare genennet werden, 
sind entweder hart, weich oder flttssig. Hierher gehdren 
Schwefel, Steinkohlen^ Zink, Birnstein, Wachs, Kampfer, Gele, 



ursprüngliche oder Primordialerde. Wenn diese Erde In Feuer 
^eiiith, so scheidet sich die Hitze davon und gebet in die Luft. 
Verbindet sich dieses Elementarfeuer mit der Luft, oder wird es 
nur darinnen zerstreuet? Warum kann man denn nicht ans der 

Hitze und aus der Kieselerde Phlogiston zusammen setzen? Herr 
Baume ?;vtret , das kohlichte Residuum der dcstillirten Ocle sey 
beynahe reines Phlogiston. Wenn eine solche zarte Kohle ver- 
brennet, 80 restiret nur überaus wenig Erde. Es ist unbegreiflich, 
wie so wenig Erde eine solche Menge Hitze oder Elementarfeuer 
sollte absorbiren können. Denn was liier nach dem Verbrennen 
fehlet, ist das Gewicht der Hitze. Allein, wieget denn die T.uft- 
säure nichts, die sich in so grosser Menge von dieser Kohle unter 
dem Verbrennen soheidet? 
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Weingeist u. a. m. Das Phlogiston ist in diesen Körpern in 
dner grossen Menge zugegen» doch eben nicht sehr fest mit 
ihnen yerbnnden. £ine Menge von Erfahmngen seheinen zu 
beweisen, dass das sanre [89] Gmndwesen eigentlieh diejenige 
Materie ist, womit das Phlogiston in eine mehr tind weniger 
feste Yerbindong zu gehen an^eleget ist. Den Eänwnrf, 
welchen man deswegen in Ansehung der metallischen Erden 
zn machen berechtiget ist, scheint mir von keiner Erheblich- 
keit ztt seyn. Ich sehe, dass die S&nre des Arseniks mit ein 
wenig Brennbaren das Ansehen dner Erde erhalt, nnd mit 
mehrenn die Qestalt eines Regnli bekommt. (§ 41.) Wie, 
wenn ich glaube, dass alle metallische Erden, ja alle Erden, 
unterschiedene Arten von Säuren sind? Das Wasser ist die 
durch die Wärme flüssig gemachte Haupterde. Sie ist es, 
welche die Säuren ligiret, obgleich beyde flüchtig sind. Die 
ph()3i*horische Säure ist flüchtig. Man siehet dieses, wenn 
der Phosphorus in einem verschlossenen Glase verbrannt wird. 
Die Säure setzet sich alsdann im Glase allenthalben an, uud 
kann durch ein brennendes Licht von der einen Seite auf die i 
andere sublimiret werden, kommt aber das Wasser dazu, so 
kann dieses Acidum Glühhitze aushalten, ohne wegzurauchen. 
Die rauchende Vitriolsäure, die rauchende Salpeter- und Salz- 
säure, ja auch der koncentrirto Essi«]: werden alle durch 
Wasser etwas figiret. Von denenjenigen Päuren , welche 
eigentlich mit den wässrichten Dünsten so figiret werden, dass i 
sie den Namen Erde verdienen, kennen wir bis jetzt nur eine. 
Dieses ist die Flnssspathsäore ; sie ist es, welche mit den 
Wasserdünsten die Kieselerde zuwege bringet ; eine Erde, deren 
Bestandthoile [80] wieder aufzulösen die Chemie noch nicht i 
vermögend gewesen ist^"). So ist es auch mit den andern Erden 
beschaffen. Die Eigenschaften der metallischen Erden, das 
Brennbare anzuziehen, muss blos auf der Natur ihrer Säuren 
beruhen ; die vitrielische, Salpeter- und phosphorische SAnre 
ziehen solches stark, die Salz- und Flussspathsänre aber kanm 
merklich an. Dahero findet man aucb, dass die Kieselerde 
keine Verwandsehaft damit hat. Die Veifoindnng, welche die 
meisten Erden mit den Säuren eingehen , beruhiet blos auf 
etwas Phlogiston, womit diese 8&uren oder Erden sehr genan 
verbunden sind. Der Braunstein ist es, welcher mir zu dieser 
Muthmassung Anleitung giebt Dieser Körper hat vieles mit 
der Kieselerde gemein; ist auch in den Säuren unauflöslich. 
Kömmt aber ein Phlogiston in seine Mischung, so erhält er 
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alle Eigenschaften einer absorbirenden Erde. (§ 64.) Könnte 
man das an den metallischen und andern absorbirenden Erden 
so fest sitzende Phlo^iston auf eine vernünftige Art scheiden, 
so würden sie wahrscheinlicher Weise ihre saure Natur merk- 
lich offenbaren. Wer siehet niclit, dasb liier ein weites Feld 
von neuen und schönen Versuchen vor uns stehet? Doch ich 
sehe schon, dass ich von meinen Vorsatz zu weit abgekom- 
men bin. 

§ 74. 

Die ölichten Mischungen keiimn wir ziemlich genau. 
Wir wissen die BeBtandtheile des Öchwefcis [91] und Phos- 
phori. Obi^rleich die ISachkünstlung- der animalischen und 
vegetabilischen Oelen sehr schwrr liiilt. so sind doch deren 
Bcstandtheile klar vor Augen, und man wird nach einer ver- 
nünftigen Üeberiegung bald finden, dass es eine schwere Auf- 
gabe ist, selbige durck die chemiachLe Kunst zusammen zu 
setzen. Wir finden bey einer genanen und gänzlichen Zer- 
stöhmng solcher Oele nichts anders, als Phiogiston, Laftsäure 
und Wasser. Zwar glaubt man, dass sie eine dem Essig 
gleichende Säure in sich cntlialteo, welche man aneh durch 
die Destillation in geringer Menge ans ihnen heraus holen 
kann; da sieh aber dieses Acidnm noch weiter serstöhren 
l&sst, und man alsdann anch nichts anders als Wasser, Lnft- 
sftnre und Fhlogiston erhält ; nnd da es auch zu glauben ist, 
dass solche SAure während der Destillation aus bemeldeten 
Bestandtheilen sich leicht zusammensetzen kann, und ohnedem 
noch niemand aus den vegetabilischen Säuren und PUogiston 
ein Oel znsammengesetzet hat : so glaube ich, dass man solche 
komponirte Säure als einen Bestandtheil der Oele anzugeben 
keine Ursache habe. Warum aber können wir solche Oele 
nicht sowohl, wie den Schwefel zusammensetzen? Wenn das 
Phlogiston mit der Luftsäure sich verbinden soll, so muss dazu 
ein Körper angewendet werden, welcher Phlogiston bey sich 
führet. Wollte man hierzu einen solchen erwählen, welcher 
das Phlogiston stärker, als die Luftslinre solches anhält, so 
würde man sehr ungeschickt haiidclu. [92j Die phosphorische, 
vitriolische und s:il peterichte Säure, die metallischen Erden 
und die Feuerluit, sind alle solche Materien, welche die Kohlen 
und Oele dekomponinni, und in diesen letztern ist das Tiilo- 
pisfon mit der liuftsäuro vf ]1)iiiiden. Die in diesen 5lichteii 
Körpern vorhandene mehrere oder wenigere Erde, ist nur bloss 
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als zufällig anzusehen: denn so wenig als Erde zu dem 
Schwefel und Phosphoro ndthig ist, eben so wenig ist sie anch 
hier ndthig. Wie schwer mnss also diese Zosanunensetnuig 
seynl Genug, ihre Bestandtheile sind Phiogiston, Lnftaftnre 
nnd Wasser. 

Das Feuer. 

Das Feuer ist derjenige bekannte mehr und weniger 
hitzende und mehr und wenisrer leuchtende Zustand gewisser 
Körper, in wtlclien sie dmcli Hfilfe der Luft gerathen. nach- 
dem sie vorher einen ir< wi^-en iirad von Hitze enipfano:en 
haben, bey welchem Zustande sie in ihre Bestandtheile autV^^"- 
löset und gänzlich zerstöhret werden, wobey auch ein beson* 
derer Theil der Luft allemal verlob ren gehet. 

Anm. 1. Hieraus erhellet zugleich, dass das Glühen der 
Steine, Erden, Salze u. dgl. kein Feuer kann genennet wer- 
den, weil die Luft hierdurdi ausser der Ausdehnung keine 
Aenderung leidet, auch solches Gltihen ohne Luft geschehen 
kann. 

[93] Anm. 2« Man kann also auch die Hitze und die 
W&rme nicht Fenerluft nennen, weil solche ohne Luft auf 
▼ielerley Art kann herrorgehradit werden. Ehen dieses gilt 
von der Schwefelleber, von einigen Oelen, Leindlfflmiss, Eisen- 
feil, tt. dgl. Diese bringen zwar durch Hfilfe der Luit eine 
Wfirme hervor, wobey ein Theil Luft auch wirklieh verlohren 
gehet. (§51.) Da aber hier das Licht fehlet, so kann ihnen 
der Name Feuer nicht beygelegt werden. 

Anm. 3. Das Leuchten gewisser Arten Steine, wenn sie 
erhitzet werden, der bononische und balduinische Phosphorus 22) , 
das elektrische Licht und iSonnenlicbt, sind ebenfalls nicht als 
Feuer anzusehen, weil die Luft hier gleichfalls keine Aende- 
rung untergehet, auch solches in luftleren Raum .sreschebeii 
kann. Dahingegen ist der ürinphosphorus ein wnlin > 1 euer, ! 
denn er leuchtet, ist wnrm, wird zerstöhret und ab-örbiret \ 
Luft. Keines von diesen p:eschiehet in verdorbener Luft oder 
ohne Luft. Es ist unrecht geredet, wenn man sagt: das 
Wasser bestehet aus Eisstheilchen und Feuer, das in den 
Körpern verschlossene Feuer, das Sonnenfeuer und derglei- 
chen mehr. 
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§ 76. 

Kuu will ich meine aus vorhergehenden Versnchen her- 
geleitete Theorie, von der Entstehnngsart des Feners und 
denen dahey sich zeigenden Erscheinnngen, beschreihen, und 
solche dem' Urtheile meiner Leser aberlassen. 

[94] 1) Einem jedweden brennbaren Körper mnss erstlich 
eine gewisse Menge Hitze milgetheilet werden, nm in die 
fenrige Bewegung zu gerathen.*) 

[95] 2) Alsdann ist er geschickt, sein Phlogiston fahren 
zu lassen, wofeme nur eine Materie zugegen ist, welche eine 
stärkere An^ohung zum Brennbareh als diejenige hat, womit 
es Torhero yerbunden ist.**) 

3) Geschieliet solche Erhitzung in der freyen Luft, so 
hat die allda vorhandene Feuerluft eine stärkereAnziehuug. ***) 

[96] 4) Öo^leich mubs das feucrfaDgendo l'riucipium 



*} Da die Hitze ein sehr zarter, elastischer und flüssiger 
Körper ist, so dringt sie in die Zwiscbenrüumehen dieser brenn- 
baren Körper, und hebt ibren ZusammenhaTiir auf. Die Ocle werden 
alsdann in einen Bauch verwandelt; dadurch erhält die Luft Ge- 
legenheit, solche in mehreren Punkten zu berühren, und folglich 
wird der Anfang zu der Zerstührung derselben gemacht. Je 
schwächer die Bestaudtheile der brennbareD Körper zusammen 
hangen, je weniger Hitze wird erfordert um die Entzündung her- 
vorzubringen. Der Phosphorus braucht nur wenig Wärme. Ich 
schniftü etwa ein Drnclima Plionpliorus in kleine Stücke, mn zu 
sehen, ob diia Leuchten dieses Körpers auch wirklieh eiise ^tirs-ere 
Wärme hervorbringt, als die Luft bey sich iübret. Duraul sciztü 
ieh die Kugil des Thermometers mitten in diese Stücken des 
Phosphori. Der Spiritus fieng an zu steigen, und nach Verlauf 
einer Viertelstunde entzündete sieh der Phosphorus. Ein Stück 
Phosphorus entzündet sich nicht von selbst. Es müssen also die 
vielen Flächen, welche der Feuerhift eine grössere Menge Phlogi- 
ston mitthcileu, auch mehrere Wärme hervorbringen, daher ist 
solche Entzündung leicht zu erklBren. Der flttchtige Aether des 
Vitriols entzündet sich, wenn man ein glühend Eisen darüber hält; 
phon so verhält sich die vom Eisen oder Zink durch die vitriolische 
Süure entstehende brennende Luft. Der Schwefel bi;iii clit weniger 
Hitze, als die fetten Oele. Das in der Luft vurtian*leue Wasser 
ist die Uauptorsache zur Entzündung des Pyrophori; wovon 
weiter hin. 

**) Ist das Phlogiston mit der LuftsUurc verbunden, so sind 
die phosphorische, snlp^^terielite und Arseniksänre, metallische 
Erden, u. d^l. solche, welche der Luftsäure das Brennbare rauben: 
doch wird in diesem Falle weder Hitze noch Licht erzeuget. 

***) Dass die Feuerluft eine sehr starke Yerwandachaflt mit 
dem allgemeinen Phlogiston hat, habe ich auf sehr vielen Stellen 
in dieser Abhandlung geseigt.- 

Oatwald*« EluBiker. 58. 5 



Digitized by Google 



66 



Gftri WilL Scheele 



hervortreten, sich mit dieser Feuerluft verbiudeu , und aus 
Beinem Gefängnisse befreyet werden.*) 

5) Aus dieser Verbindung wird die Hitze zusammeoge- 
setzt, welche der verdorbenen Luft anhängt, solche ausdehnet 
[97] und nach den hydrostatischen Gesetzen in die Höhe 
steiget.**) 



*] Da denn nothwencUg die Lnftsanre, wenn es Oele und 
Kohlen sind, die Vitriolsäi^re, wenn es Schwefel ist, die Urinsäure, 
wenn es Phosphorus ist, nud die metallischen Erden, wenn es 
Metalle und, von dem Phlogiston befreyet werden, aber Ireylich 
nur seltoQ iu ihren reinsten Zustand kommen. Die Yitriolsänre 
behält 80 viel davon, daas der flüchtige Sehwefelspiritus erzeugt 
wird. Die Arseniksäure behält» nachdem der Begaiiis verbrannt 
ist, so viel Plilogri^^ton als zum Arsenik zu seyn nöthig ist. Was 
ist es denn Wunder, dass die Arseniks'äure die Hitze dekomponlret 
und zu Arsenik wird? (§ 41.) Sollte man wohl zweifeln, ob die 
Yitriolalliire durch die Hitze in eine flttchtiffe Schwefeleftnre ver* 
wandelt wird? Die metalliBchen Kalche behalteii gewiss auch etwas 
Brennbares zurück. 

**) Sie hängt mit der verdorbenen T.nft zusammen, (§ 56. ITT 
Denn so viel als Feuerluft damit vermischet war, so viel hat sich 
auch mit dem Fblogisto yerbuudeui sammlet man die Luft, die 
durch glüende Kohlen streich^ so wird man ein brennendes Licht 
sogleich darinnen anslOschen sehen. Die Hitae oder Warme wird 
zwar nicht allemal erstlich aus diesen zweyen Bestandtheilon zu- 
sammengesetzt, sondern sie ist schon vorhero in denen meisiten, 
wo nicht in allen Körpern vorhanden. Wer will aber glauben, 
dass in den ölichten Misch imgeu so viel Uitze, als man, uachdem 
sie in die fenrige Bewegung geratben, fühlen kann, enthaltea ist? 
Diejenige allein, welche, ohne dass die Luit dazu nöthig ist, auf 
irgend eine Art hervorgebracht wird, ist es, welche bereits in den 
Körpern zugegen, und dieses auf zweycrley Art: Einmal füllet sie 
die zarten Zwischenräumchen der Körper aus, in welche sie sich 
gleichsam wie in die zartesten Haarröhrchen eingezogen. Zum 
andern ist sie anch mit ffewissen Körpern verbunden, und macht 
einen Bestaudtheil derselben aus; wovon weiterhin. Die Hitze, 
welche sich in den Zwigohenräumen aufhält, ist gimzlieh unwirksam 
weil die Anziehungskriitte der Materie selbiger an ihrer Elastieitüt 
hinderlich «md, indem auch alle Erfahrungen zu zeigen scheiuen. 
dass alle Wirkungen, welche die Hitze an den Körpern zuwege 
bringet, blos der Ausdehnung zuzuschreiben sind. Diese einge- 
schlossene Wärme lässt sich auf zweyerley Art davon trennen. 
Es müssen nemlich entweder die znrten Oefnung:eTi noeh dichter 
gemacht werden, (solches geschiehet durch eine gegenseitige Rei- 
bung z Weyer Körper, durch die Beugung und Hämmernng der 
Metalle. Muss nicht die Wärme hervortreten, wenn die Zwisclien- 
räume durch die Hiur und Herbeugung der Metalle auf der einen 
Seite geüfnot und auf der andern zusammengedruckt werden?] 
oder es müssen auch die Partes Integrantes der Körper von ein- ! 
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[98] 6) Kanin ist diese Hitze erzenget, so wird der 
brennbare Körper dadnrcli noch weiter als im Anfange ans- 
gedebnet nnd sein Phlogiston noch mehr entbidsset. *) 

7) Die Fenerlnfl kommt alsdann mit mehr Phlogiston in 
Berflhmng, i^e verbindet sich also ihrer Natnr nach mit einer 
etwas grösseren Menge, nnd hieraus wird [99] alsdann die 
strahlende Hitze hervorgebracht.**) 

8) Und in eben diesem Augenblicke werden die Be- 
standtheile des brennbaren Körpers durcli die noch mehr 
überhandnehmende Hitze dermassen aus einander gesetzet, 
dass die in beständigem Strome hinzufahrende Peuerluft das 
Phlogiston in noch grösserer Menge anziehet, und (o wunder- 
bares Phänomen!) alsdann wird hieraus die höchst elastische 
Materie, das Licht, ziisfunmengesetzt, welches, nachdem die 
[100] Menge des Breuubaxen ist, anch unterschiedliche Far- 
ben hat.***) 



ander getrennet werden; solches gescbiehet zum Theil durch die 
GäbruDg und rüiilun^^ und auch durch chemische Auflfjsungen. 

*) Je melir di(» Hitze zuniTiiint, je zarter Avordcn die Theile 
aufgelöst, die Feuciiull triit uiehrere lUacheo au, und kümmt also 
mit mehr Phlogiston in Berührung. 

**) Sehen wir nicht, dass die vitriolische Sänre in der Ver^ 
bindung mit woiii^^ Phlogiston zum Schwefelspiritus, und mit mehr 
zu Schwefel wird? die Araoniksäure hat die nnmlicho Eigenschaft; 
die Salpetersäure uucli; die metallischen Erden zeigen eben dieses, 
und der Brauustein wird mit etwas Phlogiston zu eiuer Art absor- 
birender Erde, und mit mehr zum Begulus. Die Fenerlnft ist eben 
diesen Gesetaen unterworfen. 

***) Wenn endlich die in grosser Menge erzeugte Hitze die 
auerkleinsten Theilchen dor r>lichtcn Körper so weit niis einander 
getrieben, dass sie keine mehrere Hitze anzun( hiuün lulii^ sind, 
so ist leicht zu erachten, dass auch die Bestandtheile selbst von 
einander getrcDnet werden : dieses kann so viel leichter geschehen, 
da hier eine Materie zugegen ist, welche das Phlogiston in grosser 
Menge an sich zu ziehen im Stande ist: die Feuerluft, welche als 
ein Strom beständig' hinznfäliret, nimmt so viel von dem rhloo^isto 
an sich, als um Licht zusammen zu setzen vonnöthen ist. Da aber 
das Phlogiston die 1 ouerlui't iu allen Punkten nicht genau genug, 
wegen der mit in der Flamme sich befindenden und vom Phlogisto 
verfassenen SSare, berühren kann, so mnss anch die Fenerluft mit 
verschiedenea Proportionen Phlogiston (obwohl der Unterschied nnr 
von sehr wenigen mehr und wenijreren Stäul)chen ontstehet) ver- 
schiedene Eigenschaften annehmen imd uns insonderheit verschie- 
dene Farben zei«ren, wenn sie durch das Prisma zertheilet werden. 

Alle diese Erdchoinungeu, nemlich die Uitze, strahlende Hitze 
nnd Licht, werden so geschwind anf einanderfolgend hervorgebracht, 
dass noch nicht ein Augenblick YerBtrichen, so sind sie da, nnd 
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[101] § 77. 

Was das Louchten einiger SteinarteD, nncbdem sie gi^- 
riehon oder erhitzet wurden, betrift, so scheinet mir sehr 
wahrscheinlich zu seyn, duss das Licht anch erstlich zu- 
sammeugesetzt wird. Es ist nicht zu zweifeln, dass in dem 
Kalcb, Flussspathe und mehreren Arten [102] etwas Plilo- 
giston sich aufhalte. Wenn nun solche Steine entweder durch 
das Reiben oder durch die Hitze erhitzet werden, so verbindet 
sich das Phlogiston mit dieser Hitze, und folglich bekommt i 
die Feaerluft mehr Phlogiston ; daraus wird alsdann das Licht 
znsammengesetzt. Denn es ist gleiehviel, [108] ob die Feuer- 
Inft so viel Phlogiston auf einmal anziehet, als um lacht zu 
machen erfordert wird, oder, ob die Hitze etwas mehr Phlo- 



im audern Augeublicke sind sie wieder, so zu sagen, verschwuudeo, 
und von neuem wieder sowohl Hitze als Lieht hervorgebracht. Je 
mehr die Luft zusammengedruckt ist, je dichter iatauch die Feuer- 
luft. Daher berühret solche den brennburen Körper in mehreren 
Punkten, und demnach wird nuch mehr Hitze und Licht erzeugt; 
folglich muss auch der brennbare Körper eher in Asche verwan- 
delt werden. Ein starker Luftzug und Blasebalg zeigeu dit^ses. 
Wenn nicht viel Phlo^ston in einer öHchten Mischung zugegen, 
dass die Feuerluft damit gleichsam saturiret werden kann, so ist 
gemeiniglich das Licht blau gefärbt; solches siebet man an der 
Kohlenflumme, brennenden Luft, Schwefel und Spiritus Vini. Ge- 
wisse in der Flamme befindliche fremde Dünste, scheinen gewisse 
Arten von Licht anzuziehen. Sollte wohl der Kupferrauch alle 
Arten Lichtstrahlen, die grünen ausgenommen, und das minera- 
lische Laugensalz alle, ohne die gelben, anziehen? u. s. f.^i). 

Herr Meyer und mehrere glauben zwar, dass das Licht be- 
reits in den brennbaren KJJrpern vorhanden und bey deren Zer- 
Htöhrung wieder zum Vorschein komme. Allein meine mit dem 
Lichte angestellten Versuche sind dagegen , und folgende zeigen 
eben dieses : Wenn ich, zum Beispiele, sehe, dass das Hepar Sul- 
phuris sich in der freyen Luft ohne angebrachte Wärme zerstöhret, 
dabey aber kein Licht gewahr werde, das Licht aber bey seiner 
allerznrfesten Ausdehniinfr dennoch im Finstern ziemlich sichtbar 
ist, so bekomme ich Anleitung zu glauben, dass das Licht bey der 
Verbrennung des Schwefels etwas zufälliges ist. 

Ich werde in dieser äache noch weit gewisser, wenn Ich sehe, 
dass^ der Schwefel von der rauchenden Salpetersäure in der Di- 

fBStion mit einer Efifervesoens gänzlich aufgelöset wird. Hierbey 
ommt auch kein Licht zum Vorschein. Lässt man die Auflösung 
abraiicheii, restiret ein koncentrirfe*^ Yitriolöl. Ja wenn man . 
den Phosphoi iis selbst auf selbige Art mit der rauchenden Öalpeter- | 
säure behaudelt, so löst sich selbiger sehr leicht auf, auch ohne • 
mitgetheilte Wärme, wobey gleichfalls kein Licht sich zeiget. Es 
restiret auch hier nach der Abrauchnng die reine Urinsäure. l 
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giston, um eben dieses so zarte elastische Wesen zusammen 
zu setzou, anziehet. Hieraus ist zugleich offenbar, warum 
solches Licht auch iu luftleeren Raum entstehet und der 
Flussspath im heissen Wasser leuchtet. Wäre dieses Licht 
schon in solchen Steinen vorhanden, so mtisste solches, wenn 
sie aufgelöst werden, sichtbar werden. Ist dieses Phlogiston 
durch die Hitze ans;^ezogen , so ist das Leuchten auch zu 
Endo, daher mau, nachdem der Flussspnfli ( twas geglttet und 
wieder kalt geworden, kein Licht durcii angebrachte Hitze 
wieder zum Vorschein bringen kann. 

Da der Diamant in verschlossenen Geschirren durcli an- 
haltende Hitze gänzlich verflieget, sollte wohl die Hitze sich 
mit der Meoge Phlogiston, welches der Diamant bey sich 
führen muss, gleichfalls verbinden nnd in Lichtsgestalt solches 
heraustreiben? das helle Licht, welches man während der 
Calcination an ihm erblicket, scheint dieser Meynnng Gewicht 
zu geben. 

Was den balduinischen nnd bononischen Phosphorus be- 
trift» 80 ist wohl das wahrscheinlichste, dass diese Körper 
Licht Ton der Sonnen oder Feuer anziehen. Die Ursache 
kann ich nicht anders suchen, als in einer gewissen Grösse 
derer zartesten Oefnangen, in welchen die Lichttheilchen ein- 
dringen, und von der Materie der Körper nicht sehr fest 
angezogen [104] werden, wozu die in diesen Körpern vorhan- 
dene Salpetersäure oder Schwefel etwas beytragen können. 
Die Wärme, welche nothwendig etwas gröber, als das mit 
mehrerm Phlo^sto so sehr elastisch gemachte Licht, seyn 
muss, dringet also in selbige ein, weil sie wegen mehrerer 
Dichtigkeit stärker angezogen wird, und treibt demnach das 
Licht wieder aus. Je mehr Wärme auf einmal in diese zarte 
Röhrchen eindringet, je ii:esch\vinder wird das Liclit ausge- 
ötosseu. je heller leuchtet der Phosphorus. Daher sehe ich 
die Ursache, warum diese Phobiiiioii, wenn ich sie etwas 
erhitzet habe , das Licht nicht anziehen so lange sie heiss 
sind, weil alsdann die besondem Oefnungen von der Hitze 
angetUllt sind. Die Feuchtigkeiten haben dio nemliche Wirkung. 

§ 78. 

Ein Stein ins Feuer ^elc^t, wird erstlich heiss und als- 
dann olfiiiend. Er ziehet also vom Feuer nicht allein Hitze, 
sondern auch Licht an sich. Das Licht, welches im Anfange 
zugleich mit der Hitze iu das Eisen oder 8tein dringet» wird 
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daroh die AaziehoBg der Materie des Eilsens in Wftrme rer- 
wandelt, bis alle Oefonngen mit Hitze aDgefflUt sind, alsdann 
werden die Fori mehr ansgedehnt; es entstehen zarte Oef- 
nuDgeD) in welche das lieht eindringt nnd dnreh noeh mehr 

hinzukommendes gleichsam eingepreaset wird, nnd welches 
die Materie des Steins bey mangelnder fernerer Anziehnnsr ; 

[105] nicht mehr in Hitze zu verändern fallig ist. Es bitzct ' 
also daä Liclit ^^chr ioss, nud kann, wenn der Stein aus dem 
Feuer kömmt, selir leicht wieder ausströmen ; welches auch 
gesehiehet. Wenn man aber auf irgend eine Art die Hitze, 
nachdem dieser Stein aus dem Feuer gekommon, sogleich 
wegnimmt, so voi licict sich das Licht weit geschwinder. Man 
umgebe ein g:lüeiides Eisen z. E. mit Wasser, so /.ioliet sol- 
ches die Hitze geschwind an sich. Ich setze, diises Sttick 
Eisen hält sich in der Luft eine Viertelstunde giüend, so hält 
es sich in Wasser nicht eine Minute gltiend, da dncli das 
Wasser das Licht nicht sonderlich stärker als die Luft solches 
anziehet. Die Ursache ist diese : sobald das Wasser die Hitze 
von der äussern Fläche des giüend en Eisens angezogen, so 
ziehet solche Fläche sogleich das Licht wieder an nnd vcr- i 
wandelt es in Wärme, so wie es im Anfange geschähe, als 
der Stein oder das Sisen in das Fener kam. 

§ 79. 

So bekannt es ist, Funken ans dem Stahl dnrch Hülfe 
eines harten Steines zn sehlagen, so unbekannt ist aach die 
rechte Ursache dieser Entzltndnng. Ich werde fernerhin Er- 
fahrnngen zeigen, dass im Eisen eine Menge Hitze verborgen, 
welche in dessen Zwischenränmchen eingedrungen ist. Wenn 
nnn zufolge dieses von dem Stehl ein sehr eartes Stttckleia 
durch einen seharfen nnd harten Stein sehr eilig abgerisseii 
wird, so tritt sogleich [106] die dazwischen sitzende Hitie 
herror, welche zum Thdl diesem abgeschlagenen Stüeklda 
anhängt, das Phlogiston, welches, wie bekannt, im Eisen is 
grosser Menge zugegen, wird dadnrch in den Stand gesetzt 
sich mit einem Körper, welcher es stärker als die Bisenerde 
anziehet, zu vereinigen; es trift auch hier sogleich die Fouer- 
luft an, diese vermehret die Hitze dermassen. dass dadurch 
noch mehr Phlogiston cntblüsset, und folglich auch das Liebt 
zusammengesetzt wird; mit einem Wort, das Stahlsttickchen 
entzündet sich. Alle diese Erscheinungen fo1g:en in eimm 
Augenblicke auf einander. Fällt ein solcher Funken auf 
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einen lokkern und leicht fenerfangenden Körper, so erhitzet 
er die Stelle, auf welehe er fiült; dadurch wird dessen Phlo- 
giston gleiohfalls loss, von der Fenerluft angezogen nnd in 
Fener gesetzt. Ist solehes glfiende Stflekehen Stahl etwas 
grösser, so wird die in der Mitte noch eingesehlossene Hitse 
dnrch die änssere ansgedehnet; nnd da der Gegenstand von 
einem so kleinen 8tflekehen Eisen aneh nnr sehr klein seyn 
mnss, Bo wird es dadurch Ton einander gestossen nnd in noch 
kleinere Fnnken certheilet. Dieses sind die anf die Seiten 
fahrende Funken^ welche man heym Feuerschlagen so oft 
gewahr wird. Ich sage, solches Stückchen Stahl muss sehr 
eilig abgeschlagen werden. Es ist leicht zu erachten, wenn 
dieses langsamer geschiehet, so wird die aus dem Zwischen- 
raum hervortretende Hitze von dem Stein sowohl als von dem 
ganzen Ötiicke Stahl gleich wieder angezogen, als Körper, 
welche [107] die Luft an Dichtigkeit weit übertreHen, und 
folglich kann das Phlogiston nicht genug geiöset werden, um 
sich mit der Feuerluft zu verbinden. 

§ 80. 

Ich hatte lange gewünscht, etwas von dem für sieh 

präcipitirten Mercurio zu haben, um zn sehen, ob er aneh 
wahrender Rednetion mit blosser Hitze eine Fenerlnft her- 
geben würde. Endlieh bekam ich etwas von meinem sehr 
werthen Frennde, dem Herrn Medieina Doctor H. Gahn. 
Dieser sogenannte Ptfteipitat hatte das Ansehen Ton kleinen 
dnnkelrothen , dem Zinnober ähnliehen Erystallen. Da ieh 
nnn weiss, dass der Merenrins in der Salzs&nre nieht anfzn- 
Idsen, es sey dann, dass er sein Phlogiston yerlohren, welehes 
dnreh eine Auflösung in der Salpeter- oder Vitriolsänre ge- 
schiehet, nnd aneh die Ursache ist, wamm nnter einer Ifischung 
von calcinirtem Vitriol, gemeinem Salze nnd Quecksilber, Sal- 
peter seyn muss: so goss ich auf einen Theil dieses rothen 
Präcipitats Salzsäure: die Auilösung kam bnld zu Stande und 
wurde etwas heiss; ich liess sie bis zur Trockene abrauchen 
und vermehrte die Hitze. Es sublimirte sich alles und ent- 
stund ein rechter corrosivischer Sublimat. Folglich ist dieser 
durch blosse Hitze gemachte Präcipitat ein calcinirter Mer- 
enrins. Darauf le?te ich den andern Theil dieses Präcipitats 
in einer kleinen gläsernen Retorte, vor welche ich eine leere 
Blase gebunden h:itte. in das Feuer. 8o bald als [108] die 
Ketorte zu glühen antieng, wurde die Biaae ansgedehnet, und 
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sogleieli ^t'w^ der reducirte Meiciirius in den Hals. Eä stieg 
hier kein lotlier Sublimat auf, wie bey dcmjeni^^eu Kalch. 
welcher mit Acido nitri l)ereitet, zu gescluilien pfleget. Die 
erhaltene Luft war eine reine Feuerluft. Dieses ist ein be- 
sonderer ITmstund, dass die Feuorluft. welche vorhero in einer 
langsamen Calcinntion dem Mercurio beiii Phiogiston entzogen, 
ihm eben dieses l'iilogistou wiedergiebt, wenn nur der KalcL 
ins (Hüben Overath. Doch wir haben nK^brfVP dergleiclieu Kr- 
sclit iiiimgen, wo die Hitze die Auziehuiigökräfte zwischen 
Körpern gleichfalls verändert. 

Vom Pyrop bor 0*^3). 
§ 81. 

Die Entzttndung dieses wunderlichen ehemiaohen Pro- 
dactes hat, um deutlich erkläret zu werden, schon manchem 
▼ergebliche Mtthe Terorsachet. Sie kommen zwar darinnen 
llberein, dass hier eine Materie vorhanden sey, welche sicli 
an freyer Lnft erhitzet, so, dass die im Pyropboro befindliche 
Kohle sich entzünden mnss: man meinet, dass eine concen- 
trirte Yitrlolsftare die Ursache dieser Erhitzung sey, weil 
Feuchtigkeiten diese EntzUndung beschleunigen, und ohne 
diese Sfture kein Pyiophorus entstehen kann. Allein, kann 
man auch eine reine YitriolsAure, die nicht mit Brennbarem 
Yerbunden ist, im Pyrophoro beweisen? und was ist die [109] 
Ursache, dass ein Yitrloldl mit Wasser sieh erhitzett nnd 
warum gesehiehet nicht die geringste Krhitzang, wenn der 
Pyrophorus in einer verdorbenen Lnft, welche dabey fenoht 
ist, geleget idrd, da doch die Yitriolsftare in solcher Lnft, 
wenn Wasser zukommt, sich erhitzet? Wir wollen sehen, ob 
meine damit angestellte Erfabrun^tü diese so artio^e als wun- 
derlicbe Erseliciuinig erklären werden. leb li.itti^ Tbon mit 
Vitriolöl tractirct, um Alaun zu machen. Ich bekam jiiieli 
ohuo zugesetztes Alkali etwas Alaun ; es restirte aber ein 
dickes Magma, welches nicht anschiessen wollte. Ein Theil 
von diesem liesiduo gebrauchte ich also, einen Pyrupborum 
daraus zu machen: Als ich ihn nun nach gewöhnlicher Art 
calciniret liatte, fand ich mit Verwnndernnor, dass weder 
in der freyen Luft sich entzündete, noch die geringste Wärme 
hervorbrachte. Darauf nahm ich den andern Tbeil, setzte 
etwas Weinstein- Alkali zu, und caiciuirte es nach gevvölin- 
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lieber Methode; da bekam ich einen schönen Pyrophorum. 
Ich lernete also erstlich, dass ein fixes Alkali zu dessen Ent- 
stehung nothwendig sey, welches sich mit dem erzeugten 
Schwefel Terbinden rnnss, und daas also das Hepar snlpbnris 
die Hanptsache bey diesem Prodncte ausmache. Zwar war 
mir bekannt^ dass die Sohwefelleber sich in der Lnft nicht 
erhitzet Ich glanbte aber, wenn sie mit der pordsen Alann- 
erde, im Pyrophoro gemisehet ist, dass sie sieh merklich er- 
hitzen könnte. Ich mischte alsa eine starke Anfldsong von 
Schwefelleber mit gebranntem Alanne nnd [110] calcinirte es 
stark in einem verschlossenen Glase. Allein nachdem es kalt 
geworden, fand ich, dass er sich an der Lnft gleichfalls nicht 
erhitzte. Idi wiederholte diesen Versnch nochmals, blos mit 
dem Unterschiede, dass ich etwas Kohlenstanb mit darunter 
mischte : und siehe da, nach yollendeter Caloination hatte ich 
einen guten Pyrophorum ! Hieraus schloss ich also, dass nicht 
allein ein Hepar, sondern auch eine Kolilc bey^ammen seyn 
müsten. Daraui mischte ich zart geriebenen laiiaium vitrio- 
iatum*-^^) einen Ivutfel voll, mit drey Lüffeln gleichfalls zait 
geriebenen Kohlen, und calcinirte diese Mischung nach ge- 
wuh II lieber Art mit starkem Feuer. Nach dem Erkalten fand 
ich hier gleichfalls einen schönen Pvi< ]iliiu um. Hieraus folget 
also, dass da ohne ein fixes Alkali kein l Vro]»lionis entstehen 
kann, und da der Alaun auch mit dem lliichtigeu Alkali zu 
Crystallen auschiesst. dieses auch gewiss die Ursache ist, 
warum nicht ans allem Alaune ein Pyrophorus werden will. 
Kun musste ich auch wissen ^ ob nothwendiir Feuchtigkeit 
erfordert werde, um den Pyrophorum entzündet zn sehen. 
Ich maclite eine recht trockene Luft, dadurch, dass ich einige 
kleine Stücke von ungelöschten Kalch in einen kleinen Kolben 
legte, darauf stach ich den Hals eines uidern Kolbens in 
diesen, so dass die Lnft in beyden Qemeinsohaft hatte, und 
lutirte die Fngen mit Wachs. Zwey Tage nachhcro lösete 
ich den ledigen Kolben ab und Hess etwa l Loth Pyrophoms 
ans meinem Glase in diesen Kolben laufen, und [III] ver- 
machte ihn sogleich auf das genaueste. Ich merkte aber gar 
nichty dass er wann wurde; eine 8tande darauflegte ich einen 
mit etwas Wasser angefenchten Schwamm in diesen Kolben 
und vermachte ihn wieder; einige Minnten nachero fieng der 
Pyrophoms an sich stark zn erhitzen, nnd einige Stflcken 
entzftndeten sich. Darauf fttHete ich einen Kolben mit ver- 
dorbener Luft» nnd legte etwas Pyrophorus in denselben, auch 
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legte ich einen feuchten Schwamm darein; allein die ErhiisuDg 
blieb aus. Ala ich ihn nacbgehends in freyer Luft anssehfil- 
tete, Bo entzflndete er eich alsobald. 

Wie gehet es nun mit dessen EntzUndang zn? Hepar 

sulpliiiris und Kohlen sind es, aus welchen der Pyrophoms 
entstehet. Das Hepar ziehet das währendem Gltieii in dcii 
Kohlen losgewordene Phlogistoii an sich. (Ich werde weiterhin 
zeigen, dass der Schwefel mit noch mehr Phlogiston sich zu 
verbinden im Stande ist), dieser aus Alkali, Phlogiston nud 
Schwefel zusammengesetzte KTirper, geräth ohue Fenchtiekeir 
und Feuerluft in keine Entzündung ; das Alkali, welches die 
Wfissrigkeiten stark auzieliet. wird dadurch ausser Stand ge- 
setzet, das Phlogiston lauger zu halten, znmal wenn eine 
Materie zugegen ist, welche dasselbe stark an sich ziehet 
ich meine die Fenerlaft. Diese tritt also hinzu; sie verbindet 
sieh mit diesem so los sitzenden Phlogisto ; hieraus entstehet 
die Hitze, welche durch Hilfe der mehr hinsukommenden 
Fenerlaft znreichlich [112] ist, dem Schwefel sowohl als die 
Kohle zu entzünden, und da^ nachdem der Pyrophoms yer- 
brannt, ist auch keine Behwefelleber mehr zu finden : so musB 
diese wUhrend der Hitze gleichfalls ealcimret werden. Wenn 
der Pyrophoms, noch ehe er si^ entzflndet, in Wasser ge- 
worfen wird, so erhält man eine hepatische Solution, welche 
das Aeetum lithargyrii schwarz prAci|»tiret; dahingegen die 
Auflösung einer ordinairen Schwefelleber solches braun praei- 
pitiret. Ich sehe auch, dass erstere Solution die Luft weit 
geschwinder absorbiret, lelzteie. Hier muss also viel 
Phlogiston zugegen seyn. 

Die Entzündung, welelie eine feuchte Mischung aus ge- 
riebenem Schwefel und Eisenfeil hervorbringet, muss, wie ich 
glaube, auf eben die Art erkläret werden. Erfahrungen 
zeigen mir, dass das Eisen mit df ui Schwefel in keine srenane 
Verbindung eingehet, woferne nicht eine gewisse Menge Phlo- 
giston von diesem Metalle geschieden wird. Hieraus folget, 
dass das Bestreben, welches die Eisenerde hat, sich mit dem 
Schwefel zn vereinigen, stärker ist, als zum Phlogisto. Ist 
alsdann eine Materie zugegen, welche sieh mit dem abge- 
schiedenen Phlogisto verbinden kann, so mflssen Wirkungen 
entstehen, welche der Vereinigung dieser beyden Materien 
gemäss sind. 

Hau mische drey Theile Arische Eisenfeii mit einem Theile 
zart pnlverisirten Schwefel und so [113] viel Wasser, dass 
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daraus eis dicker Teig werde. Das Wasser fängt hier an 
auf das Eisen zn wirken: dadurch wird dessen Phlogiston 

von seinen Banden befreyet. Der Schwefel vermehret diese 
Action; er vereiniget sich mit diesem halb dephlogistisirtcii 
Eisen. Dadurch bekommt diese Mischung eine schwarze Farbe. 
Das nnnraehro ausgetriebene Phlogiston sitzet so los an der 
Fläche, dass es ihr sehr leicht entzogen werden kann. (§ 54. h 
Ist die Luft zugegen, so ziehet die in selbiger enthRltene 
Feuerluft solches an. Es wird hieraus eine Hitze zusammen- 
gesetzet, welche der Menge der Oberfläche und der Lokkerkeit 
dieser Mischung gemäss ist; sie muss alsdann durch Hülfe 
der beständig hinzustiöhmenden Feuerluft dermasseo über- 
hand nehmen, dass der ttberflUssig vorhandene Schwefel sich 
entzündet und alsdann die ganze Masse ealeiniret wird. Wo 
aber bleibt das Phlogiston des Eisens, wenn dieses Metail in 
verschlossenen Geschirren im Fener mit Schwefel vereiniget 
wird? denn wenn solche zasammengeschmolsene Hasse fein 
gerieben nnd anch mit etwas Wasser angefenehtet wird, so 
wird sie sich in der Luft nidit erhitzen. Merket man auf 
die Erscheinung, welche diese Mischung während der Ver- 
bindung im Fener hervorbringet, so ist hierauf nicht schwer 
zn antworten. Man siebet beynahe bey jedwedem Metalle, 
welches im Fener mit Schwefel eine Yerebigung eingehen 
kann, dass in eben dem Augenblicke, da solches geschiehet, 
die Mischung sich entzündet; es entstehet aber auch 

eine dergleichen ähnliche Erscheinung, wenn diese Verbindung 
in verschlrissenen Gefässen unteia(»mmen wird. Ich mischte 
drev Unzen reine Eisenfeile mit aodeiüialb Unzen fein gc- 
stossenen Schwefel, und tliat dieses in eine khine glnsrme 
Retorte, wekdie davon auf drey Viertel gefüllcL wurde , an 
(loBsen Hals band ich eine feuchtgemachte und von Luft :uis- 
geleerte Blase (§ 30. Lit. b.) und legte alsdann die Retorte 
nach und nach auf glüende Kohlen. Als die Retorte am 
Boden zu glüen anfieng, wurde die Masse erstlich am Kande 
glüend; dieses schöne purpnrrothe Licht ging immer weiter, 
bis die Mischung in der Mitte auch glüend war; darauf wurde 
der Rand wieder dunkel, und alsobald verschwand das Purpur- 
licht in der Mitte auch. Alles dieses geschah, obgleich die 
Retorte in dem nemliohen Feuer liegen blieb. Während die- 
ser Erscheinung ging eine Luft Uber, welche die Blase aus^ 
dehnte und den Raum von acht Unsen Wasser einnahm. 
Dieses war eine brennende Luit und hatte keinen Geruch. 
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Ich habe bereits bewiesen, dass das Licht ron der Hitze 
in nichts weiter, als an einer gr((ssem Menge Phlo^ston, 
unterschieden ist. Hier in der Retorte ist nichts Torhanden, 
womit das dnrch den Schwefel ausgetriebene Phlogiston des 
Eisens sich yerbinden kann. Bs wird durch die zunehmende 
Hitze des Feuers von der geringen Anziehung, um sich bloss 
an der äussern Fläche dieser Mischung zu halten, gänzlich 
verhindert, und da es sich von keinen [115] Körper abschei- 
den kann, ohne sogleich mit einem jindeni in Verbindung^ 5?" 
gehen f§ 72. Ko. 5.), so niimnl iliv. durch die lietorte diiü- 
geude Hitze solches zu sich; und was kann wohl auders als 
das Licht hieraus entstehen? So viel als nun Phlogiston aus 
dem Eisen getrieben wird, so viel Licht kann auch zusaminen- 
gesetzet werden, und wenn dieses geschehen, so muss das 
Leuchten wieder aufhören. Woher aber die brennende Luft 
in der Blase? Ich hjibc bereits im Vorher^rehenden davon 
geredet und werde bald beweisen, dass diese l»r< um nde Luft, 
ans der Materie der Hitze und einer grössern Menge Phlo- 
giston, als um Licht zu seyn nöthig ist, bestellet, Dieses 
zum voraus gesetzt, folget, dass hier in der Verbindung- des 
Eisens mit »Schwetel zwar Licht erzeuget wird ; da aber hier 
mehr Phlogiston zugegen, so hat sich das Uebertiüssige davon 
mit etwas Hitze zu einer brennenden Luft verbunden. Ich 
will einige Versuche anfahren, welche die Zweifler dieser 
Theorie von der Wahrheit überzeugen können. Ich mischte 
Crocus Martis'-^^) mit der Hälfte Schwefel und destillirte wie 
vorhero; hier sah ich keine Entzündung, auch bekam ich 
keine Luft in der Blase, sondern einen flüchtigen Schwefel- 
Spiritus. Der Crocus war schwarz und liess sich von dem 
Magnete ziehen; er enthielt sehr wenig Schwefel, weil alles 
in den Hals gestiegen. Es folget, dass die vom Phlogisto 
gänzlich entledigte Eisenerde solches bis auf einen gewissen 
Punkt stärker als die Yitriolsänre anziehet, daher entstehet 
[116] der fltlohtige Schwefelspiritus. Man siebet aber auch 
zugleich, dass dieses wenige Phlo^ston nicht zureichen will, 
die Eisenerde mit dem Schwefel zu verbinden. Er muss etwas 
mehr enthalten; doch enthält das metallische Eisen davon 
schon zu viel. Ich mischte auch solche Eisenerde mit Schwe- 
fel und Wasser, dass daraus ein Teig wurde. Es wurde aber 
diese Mischung weder schwarz noch warm an der Lnft. Ich 
destillirte eint; Mischung aus geleiltcm l>ley und Schwefel. 
Hier entstund auch ein solches dunkeholiies Liclit; da aber 
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das Bley nicbt so viel Phlogiston, wie das JMsen bey sich 
führet, üo war kein Wunder, dass ich keine Luti in der Blase 
erhielt. Man siehet auch hier, dass ein Theil Phlogiston 
durch den iScliwcfel aus dem Bley gestossca wird, welches 
mit der Hitze das Licht ziiwep'e bringet. Ich sage, ein Theil. 
Denn wenn man einen Blevkakli mit »Schwefel destilliret, so 
erhält man auch einen llüchti^en 8chwefelspiritus und Bley- 
glanz : folglich muss sich das caicinirte Bley auch erstlich 
mit etwas Phlogiston vereinigen, ehe es sich mit Schwefel 
verbinden kann. 

Vom Knallgolde. 

§ 82. 

Nan komme ich auf eine andere noch wunderbarere Er- 
scheinung, welche nns das Enallgold darbietet. Sollte ich 
wohl so glttcklich seyn, die wahre Ursache dieses Phänomens 
entdecket zn haben? [117] Nein, ich will mir nicht mit dieser 
Hofiiung schmeicheln; vielmehr will ich erstlich hören was 
meine Leser, von meinen, aus Yersuchen hergeleiteten Schluss- 
sätzen, sagen werden. Dass das Gold aus einer eigenen 
Erde mit Phloffistou verbunden bestehe, wird veimulhlich 
niemand in Zweifel ziehen, und dass das Gold iu den Säiucu, 
ohne vorhero sein Brennbares verlohren zu haben, nicht auf- 
zulösen, ist gleichfalls bekannt, und zeigen solches die deut- 
lichsten Erfahrungen. Die Kochsalzsäuro ist diejenige, welche 
die nähebte Verwandschaft unter den Bäuren mit der Golderde 
zn haben bezeiget. Sie kann sieh aber doch nicht mit dieser 
Golderde verbinden, wofern nicht zugleich eine andere Materie 
zugegen, welche dieser Erde das Phlogiston entziehet; dieses 
thut der Spiritus Nitri, und seine dadurch so sichtbar erhal- 
tene Flüchtigkeit beweiset dieses. Das Gold wird alsdann 
von zweyen Kräften auf einmal angegriffen, und dadurch 
seine Auflösung zuwege gebracht. Es kann aber auch das 
Gold in einer von ihrem Phlogisto entledigten Salzsäure-^*) auf- 
gelöst werden. Diese hat eine eben so starke Anziehung 
zum Brennbaren, wie die Salpetersäure. Auf welche Art man 
diese zuwege bringt, habe in meiner Abhandl. von Braunstein 
gezeigt. (§. 64.) Eine solche Goldsolntion enthält reine Salz- 
säure, weil sie ihr am Braunstein abgesetztes Phlogiston vom 
Golde wieder bekommen. Demohngeachtet, wenn solche in 
einer Retorte stark abstrahiret wird, so reduciret sich das 
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Gold and die [118] Salzsäure gehet in ihrem vorigen ZnsUuide» 
nemlich dephlogistisiret, in Recipienten ttber. Die Ursache ist^ 
weil die Golderde durch Hülfe der Hitze eine stärkere An- 
siebung zum Phlogisto bekömmt, und solches der Salzsäure 
wieder nabet In eben der Abhandlung habe ich gleichfalh 
dargethan, dass ans dieser Anfltanng durch das flflchtige 
Alkali ein Eoudlgold entitoht. Ava dieser Eirsoheinung finde 
ich schon ein grosses ans dem Wege gerftomei, dm ich sehe, 
dass die Salpeteisftare znr Entstehung eines Enallgoldes gar 
nicht nöthig ist. Wenn ich sehe, dass die Golderde ans ihrer 
Auflösung mit ihrem metaUisehen Glänze sich scheidet, so 
ist gewiss, dass sie Phlogiston erhalten. Die Metalle prftci- 
pitiren solche in glänzender Gestalt, aber nicht deren Erde: 
Die fixen Alkalien dekomponiren die GoldanflOsung , doeh 
gehet es langsam damit zn, und den dadurch erhaltenen 
Präcipitat nenne ich die Golderde; das flflchtige Laugensalz 
aber fället die Auflösung geschwinder; und dieser Präcipitat 
idt tä. welcher eigentiicii der Gegeuötiiud dieüeh Paragrapks ist. 

Die Gelderde kann sich mit einem Theile vem flftchtisen 
Allcali verbinden y ans weleher Verbindung eine Art 
eines analogisehen Salzes entstehet. « 

Ich digerirtc dreyssig Gran Golderde mit etwas Saimiak- 
spiritus, so mit Kalch bereitet war; '119] darauf edulcorirte 
ich diese Erde und trocknete sie geiiudc. Sie wog nun 37 
Gran, und war in ein Knallj^old verwandelt. Aus einer hier 
in Upsala, unter dem Vorsitze des berfihmteii Jlerrn Professor 
Bergmanns gehaltenen Disputation vom Knaligolde, sehe icli. 
dass die Salmiaksalze ebenfalls der Golderde die knallende 
Bigenschaft geben können. Ich habe diese schöne Disputation 
zu meiner Richtschnur gebraucht, und sie ist es, welche mir 
diese Untersuchung in vielen Stucken erleichtert hat. leb 
digerirte eine Auflösung von Glaubers Salmiak''^) mit dieser 
Erde, ieh fand darauf, dass diese Auflösung etwas säuerlich 
wai'; woraus zu sehen, dass sich das flüchtige Alkali an die 
Golderde gesetzet; diese Erde war naeh der Auslaugung eiu 
wahres Knallgold. Es folget hieraus, dass das flüchtige 
Laugeusalz eine nähere Yerwandsehaft mit der Golderde als 
mit den Säuren hat* 

loh solTirte ein recht edulcoiirtes Knallgold in der Eoeh- 
salzsäure; in diese AufKJsung legte ich eiuige Stäche Kupfer. 
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Das Gold fiel redueiret als ein zartes Pulver zu Boden. Da- 
rauf filtrirte ieh die Solution und Hess sie bis zur Trockene 

abranchen ; ich mischte nachgehends etwas Laugensalz von 

Weiiistcin zu, und erhielt nach der Destillation ein wahres 
Alkali volatile im Reeipienten. Dass sick die Goldeide mit 
solchem Alkali verbindet, ist eben nichts besonders, weil meh- 
rere metallische Erden diese Eigenschaft haben, und dieser 
Umstand vermehret in etwas die Wahrscheinlichkeit der Mey- 
nung, [1201 dass alle Erden Arten von Säuren sind, wovon 
(§ 73.) Meidung geschehen. 

Bey der Entzündung des Knallgoldes entstehei 

eine Art Luft. 

Ich nahm eine, eines Fino^ers dicke und eine halbe Elle 
lange gläserne Röhre, welche an einem Ende in etwas zuge- 
spitzet war; die Röhre setzte ich mit dem spitzigen Ende so 
tief in Wasser, dass der dritte Theil davon iedig blieb; da- 
rauf verstopfte ich die fidhre nnter dem Wasser und zog sie 
ans dem Wasser heraus, und bemerkte die Höhe des Wassers : 
alsdann hielt ich diese Röhre in einer etwas horizontalen 
Stellung und legte in deren anderes Ende etwa einen Gran 
KnaUgoid) da ieh denn so^fiütig verhütete, dass diese leere 
Seite von Wasser nicht nass wurde, nnd vermachte auch dieses 
Ende mit einem genau passenden Kork: alsdann hielt ich 
diese Röhre in selbiger Stellung über ein brennend Licht und 
erhitzte die Stelle, wo das Knallgold lag« Nachdem es sieh 
entzündet hatte und die Böhre nach einigen Stunden gftnzlieh 
kalt geworden war, 5i&iete ich das spitzige Bude; da fuhr 
etwas Wasser heraus. Ich wiederholte diesen Verauch unter- 
schiedliche male mit dem nemlichen Erfolge. Die ereeugte 
Luft nahm so viel Baum ein, wie ein und ein halb Drachma 
Wasser. Nun war ich begierig zu wiaaen, von weleher Art 
diese erzeugte Luft seyn möchte. 

[1211 Ich mischte ein halb Drachma des Knallgoldes mit 
drey Ur^Lchmen vitriuiisirten Weinstein scLr gciia.u; dieses 
Pulver that ich in eine kleine gläserne Retorte und band an 
deren Hals eine von Luft ausgeleerte Blase. Darauf legte 
ich sie auf glüende Kohlen. Sobald als die Mischung durch- 
gehitzet war, üug sie an dunkelbraun zu werden; es stiegen 
Feuchtigkeiten in den Hals, auch ein weni? eines weissen 
Sublimats auf, und die Blase wurde ausgedehnt. Als die 
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Retorte kab g g w mfaa koi kk Bbw n nd IdBte 
tte YM der fieCatte «b. Dir iiftiiiilifi MÜMt vir etw» 
svcj GrsB, ul uete aados dm i^mmmrt SalnUk. Die 
L«ft iB der Retorte war ntt ciacK Geradi flflcbtigeiD 
Aikaß aagefoUL Ämf daa Beaidvna fw ick kttMS Waaser, 
dieacs Iflate des Tartam Thiiaiataat aaf nd fiaaa eis brau- 
wt§ Fairer miek. weWitö ein ukrxe^ in pohren^rter Gestalt 
T<fi*iacines G»Ad wir, IXe La der i^lAse eriiaJcene Luft rocli 
f^fdf:L:j,.^ uj..::. Aikaii TOLAdi**. nakm 5'> viel iLinm als sechs 
Unzen Wii^r r.ii. and Liue folgende ti^eas^h^nicn l Mischte 
%xe fleh olchc mit Wjs^ier. 1 Ptdcir'iiirte sie dai KalcLv^'asser 
nicht. L':-2c'-:c di^ Flimme de? Lichts aus. Eine 
Laft. W':'. ;he d"-rj -n-j-rn. 50 ins der Zem»?hnin^ eines flücb- 
^arrB Alkali ea:aDr nsrt. t •! kozimea zleich ist. Ich habe in 
£Ct^;ln^r Abhandlung T»>in Braunsreio v»>d einer solchen Art 
Z^rrü-vLning des diichrlzen Alkali deat liehe Beweise ^geffthret. 
y>. Hanritsache gehet daraat [122 hinaus , dass wenn ein 
Krfrpf.T daa brennbare, weiches ein Bestaadtkeü des flftehtigen 
Aikali iit. anziehet, allemal solche Luft zum Vorschein kommt 
leh habe aaehh^ro solche Laft aaf aiehrer: Art erhalten, 
«em'.lch aas einer Mischimg tob Croeo MartU aad Salmiak, 
welche ieh zasamoiea in einer Betörte ndi roigebnndeDer 
Bla«e de»tilliret habe. Ans dem weiasen Piieipitate des 
Meroirii snblimati mit Alkali rolatile bereitet; dieser PrSci- 
pitat beittebet ans der Erde des Qaeeksilben, Salmiak ond 
etwas Wasser. Die Luit welche man aoa der Detonation 
des Kitri flammantis erhält, ist grSsstentfaeils diese. 

Um SQ sehen, ob unsere Luft etwas sn der Entsflndnog 
des Knallgoldeä beytrageü s^lUo. so füllte ich ein Glas mit 
der Luftnäure. legte ein wen ir Knallgold drireiu ; machte es 
zu und setzte es im Finsteiu uuf heissen c>and. Es tutzün- 
detfc «ich aber nüi trewöhnliche Art. 

Ai!H diesen Vei^iiclicii m?iche ich aisu dt-n Scbl^^s : Da 
daa KiiüUgidd au- Alk.-ili volutlle und L-iiK-r (joiderde in^-tehet, 
und 7At der Eiit/iindim^: des KnallL^oldes allemal Hitze erfor- 
dert v.ird. die Hitze aber ans Phiugistou und der Feuerluü 
benteiiet die (joiuerde aber das Phlogriston stärker als die 
rcijfjriutt solches anziehet, (§ '^9. so ist die Hitze die Ur- 
Hache zur iieduction des Koallgoldeä. Da aber alsdann die 
Feiierlult in Freyheit gesetzt wird, so Terbindet sich diese 
Mi^leich mit dem 123" Brennbaren de? trockenen Alkali 
voiatiÜB^ weil dieses Salz mit dem Golde keine Gemeinschaft 
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hat, und da hier mehr Phloeiston zu-dieii, als um Hitze 
hervorzubringen nOthig ist, so wird daraus das alleraal er- 
scheinende Licht zusammengesetzt. Die nuumehro vom Phlo- 
gisto im Alkali volatile verlassene Luft erhält wieder ihre 
Elasticität, welche von den zugleich loss gewordenen Wässrig- 
keiten, Salmiak und etwas flüchtigem Alkali, so durch die 
auf einmal entstehende Hitze gleichfalls in elastische Dflnste 
ausgedehnt werden, vermehrt wird; sie stösst alao gegen die 
um sie liegende Luft, welche dadurch in solche zam Schalle 
gehörige wellenförmige Bewegung gesetzt wird. 

Was den Salmidk betiift, welchen ich in der Destillation 
bekommen habe, so glanbe ich, dass dieser nicht zum Knall* 
golde gehört. Es hilt sieh ohne Zweifel ein wenig Koch- 
salzsAure bey dem Enallgolde auf, welche während der Re- 
duction sich abscheidet und mit dem davon gehenden Alkali 
volatile einen Salmiak ausmachet. So glaube ich auch, dass 
bey dem Kualigoldc mehr Alkali volatile voiliauden, als von 
der Feuerluft zeistöhret worden kann. Dass das Alkali vola- 
tile von der Feuerluft dekomponiret werden kann, ist daraus 
abzunehmen, weil wenn ein Stück davon in einen hellglüenden 
Tigel geworfen wird, selbiges öog:Ieich in Flamme geräth. Ich 
glaube auch, wenn man die Golderde mit einer Kohle recht 
genau verbinden könnte , dieses ein Knallgold ausmaeheu 
würde. Ich mischte die Golderde [124] mit ein wenig Kohlen- 
staub. Nachdem ich dieses Pulver in ein kleines Glas gelegt 
hatte, setzte ich solches auf heissen Sand. Gleich darauf 
reducirte sich die Golderde, und die Kohle entzündete sich. 
Dass die Hitze von dieser Entzündung der Kolile die Ursache 
nicht seyn kann, sah ich darans: weil der Kohlenstaub, den 
ich auf eben diesen Band streuete, sich nicht entzflndet. Er 
wttrde sich aber gewiss entzünden^ wenn die Fenerlnft allhier 
in grösserer Menge zugegen wftre. 



Die Luft ist eine doleiflcirte elastische Säare. 

§ 83. 

In den voiLci<irhenden Versuchen habe ich die zwey 
liächoteu liestandiheile der allgemeinen Luft vor Augen gelegt, . 
weil zu einer deutliclien Erkenntniss dos Feuers von ihr nichts 
mehr zu wissen nöthij? war. Nun will ich weiter gehen und 
selin, ob eine noch tiefere Zerlegung der Luft möglich iät. 

0«iwftld*s iUMsiker. 5S. 6 
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Erster Versuch. 

leb aetzte eine Ratte in einen Kolben» welcber vier 
Kannen Wasser enthalten konnte; leb gab ihr etwas in Mileb 
eingeweiebtes Brod und vermaebte den Kolben mit einer nassen 
Blase. Ein und dreissig Standen nacbbero war sie gestorben. 
Darauf hielt ich den Kolben umgewand unter Wasser uud 
stach ein Loch in die Blase; da stiegen zwey Unzen Wasser 
hiiiciu. Diese wenige Vermindt ruiii:; der [125' Luit ist \Yahr- 
scheinlicher Weise von der Wärme so die Katte bey sieb 
führet, verursachet worden, welche die Luit zuvor ausgetrieben. 

Zweyter Versuch. 
• § 84. 

Ich nahm eine grosse weiche Blase und befestigte eine 
Böhre in deren Mündung; darauf bliess ich sie mit der Luft 
aus meiner Lunge voll, und hielt die Kdhre und die Blase 
mit der reebten, und mit der linken Hand hielt ich meine 
Nasenlöeber zn. Ich respirirte die Luft so lange als mir 
mdglieb war, und konnte vier und zwanzig Luftzttge macben 
(wobey zu merken, dass idi auf die letzte die ganze Blase 
voll Luft auf einmal in die Lunge ziehen musste, da im An« 
fange bloss die Hälfte hierzu ndthig war). leb verstopfe 
hierauf die Rdbre mit dem Finger, und schnürte die Blase 
zu. Diese Luft hatte mit der vorbergebenden, in welcber 
die Batte gestorben, gleiebe Eigenschaften. Sie enthielt nem- 
lieb den dreyssigsten Tbeil Luftsäure, welche ich mit der 
Kalchmilch davon schied, und ein brennend Liebt löschte 
alsobald darinnen aus. 

Dritter Versuch. 
§ 85. 

Ich setzte einiore Fliegen in ein Glas, worein ich etwaa 
Honig, auf Papier g-estricheu , gelegt hatte. [126] Nach 
einigen Tagen waren die Fliegen gestorben. Sie hatten eben- 
falls keine Luft absorbiret; die Kalchmilch aber verringerte 
diese Luft um den vierten Theii, und die übrige löschte das 
Feuer aus. 

Darauf nahm ich ein Glas, welches den Raum tos 
zwanzig Unzen Wasser enthielt, und bohrte in selbiges nahe 
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am Boden mit der Ecke einer abgebrochenen Feile ein Loch 
(Fig. ^. A.) In dieses Glas legte ich ein kleines Stück von 
ungelöschtem Kalch und Termachte die Oefnung mit einem 
Kork, durch welchen ich zuvor eine Röhre B gestochen hatte; 
rund um diesen Kork legte ich einen King von Pech und 
setzte ein Zuckerglas C umgcwand darüber, in welches ich 
zavor eine grosse Biene gesetzt und ihr etwas Honig, so auf 
Papier gestrichen, gegeben ; damit aber 
keine Luft zwisehen den Pechring ein- 
dringen konnte, so druckte ich das 
Zuekerglas fest ein ; naehgehends setzte 
ich das Glas in die Schttssel Z>, in 
welche ich so yiel Wasser goss, dass 
das Glas halb damit bedeckt ward; 
wenn ich sah, dass das Glas Tom 
Wasser gehoben wurde, so legte ich 
ein kleines Gewichi über das Zucker- 
glas. Das Wasser stieg alle Tage 
ein wenig ins Glas durch die kleine Oefnung A ; da ich auch 
zuweilen das Glas ein wenig bewegte, damit die Haut, die 
sich über die Kalchmilch setzte, bersten konnte. Nach Ver- 
lauf von sieben Tagen war das Wasser bis in ii' gestiegen 
und die Biene war gestorben. Zuweilen habe ich zwey Bienen 
[127] in das Glas C gesetzt; da denn eben so viel Luft in 
der Hälfte Zeit in Luftsäure verwandelt worden. Ranpen und 
Schmetterlinge haben sich auf eben die Art verhalten. 





Vierter Versuch. 
§ 86. 

In einen kleinen Kolben, der vier und zwanzig Unzen 
Wasser enthalten konnte, legte ich etliche Erbsen und goss 
so viel Wasser darauf, dass sie halb damit bedeckt wurden; 
darauf vermachte ich diesen Kolben. Die Erbsen fingen an 
Wurzeln zu schlagen nnd wuchsen auf. Als ich nach vier- 
zehn Tagen fand, dass sie nicht mehr zunehmen wollten, 
öfoete ich den Kolben nmgewand unter dem Wasser, und fand 
die Luft weder vermehrt noch Termindert. Ißt der Kalch- 
milch aber wurde der vierte Theil verschlungen, und die 
fibrige Luft löschte die Flamme aus. Ich habe frische Wur*> 
zeln, Früchte, Krftuterj Blumen und Blätter, jedes vor sich 

6* 
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in Kolben vorwahret, und nach cini^f^n Tapcn habe icli 
ebenfalls den vierten Theil der Luft in Luftöäuiü ver wandelt 
gesehen. Setset man in solche Luft Fliegen, so sterben sie 
sogleich. 

§ 87. 

Dieses sind demnach besondere Umstftnde, dass die Luft 
von denen mit Lungen begabten Thieren nicht merklich ab- 
sorbiret wird, sehr wenig Lnflsänre [128] bey sich ftlhrt nnj 
dennoch das Fen^ anslOscht. Dahingegen Insekten und Ge- 
wächse die Luft 2war eben so veründem, aber doch den 
vierten Theil davon in Lnftsänre verwandehi. loh war also 
begierig zu wissen, ob nicht die Feuerlnft diejenige sey 
weiche hier in Luftbäuro verwandelt worden, weil eben 
viel Luft in d lesen letzteren Versuchen in Luftääure verwiiadii; 
worden, als Feuerluft dariuueu vorhanden, 

Fttnfter Versuch. 
§ 88. 

Ich miiichtc in einer Bouteille, die zwanzig Unzen halta 
konnte, einen Theil Feuerluft mit dreyen Tbeilen der vorigec 
Luft, in welcher die Erbsen nicht mehr wachsen wollten, und 
von welcher die Luftsäure geschieden hatte. (Ich goss nemlicli 
die Bouteille voll Wasser und legte vier Erbsen darein ; da- 
rauf liess ich in die Blase, in welcher die 1^'euerluft enthalten 
war, den vierten, und in eine andere Blase, in welcher diese 
verdorbene Luft war, den übrigen Theil Wasser laufen (§ 30. g 
da ich denn genau nachsah, dass die Erbsen nicht mit in 
der Blase fielen. Ich Hess auch so viel Wasser zurück, das3 
die Erbsen halb damit bedeckt blieben), ich sah hier die 
Erbsen aufwachsen, und nachdem sie nicht mehr zunehmen 
wollten, fand ich diese Luft gleiclifalls nicht absorbiret, aber 
beynahe der vierte Theil wurde von der Kalchmilch verscbluB- 
gen. Es ist also die Feuerluft, welche hier in [128] Lnftsänre 
verwandelt wird. In dreyen Theilen Lufts.'iiue und eines 
Theil Feuerluft wachsen die Erbsen nicht. Ich habe die ver- 
dorbene Lnft ($ 29.) mit der Feuerlnft gemischt , welche siek 
eben so verhielt, nemlieh die Fenerlnft wurde in Lufteinr« 
verändert. 
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Sechster Versuch. 
§ 89. 

Ich mischte nach eben demselben Masse die durch Erbsen 
verdorbene Luft mit der Fenerlnft, und füllte eine Blase da- 
mit. Als ich duruuf die in oieiner Luuge voiiuuideiie Luft 
rein ausgeblasen, re.spiriite ich diese von neuem zusammen- 
gesetzte Luft so vielmal als möglich. Darauf fand ich, dass 
sie sehr wenig von Luftsiiure in sich enthielt, und wie diese 
davon geschieden war, das Feuer auslöschte. Ich glaube dass 
man die Wirkung, welche die mit Lungen begabten Thiere 
auf die Luft haben, dem in df^n Lungenadern vorhandenen 
Blute zuschreiben muas. Folgender Versuch giebt mir hierzu 
Anlass. 

Es ist bekannt, dass das frisch gelassene Blut, wenn es 
an freyer Luft stehet, auf der Oberfläche eine schöne Rothe 
erhält, und dass die untern Theile, «wenn sie die Luft be- 
rühret, gleichfalls roth werden. Sollte wohl die Luft hier 
eine Aenderung untergehnt Ich füllte den dritten Theil eines 
Kolbens mit frisch gelassenem Ochsenblute , vermachte ihn 
genan mit einer Blase nnd schüttelte das Blut [130] zum 
Öftem um. Acht Stunden nachhero fand ich in dieser Luft 
weder Luftsäure, noch dass sie sich an ihrem Umfange ver- 
ringert hatte, die Flamme des Lichts aber wurde sogleich 
darinnen ansgelöscht. Ich stellte diesen Versnoh bey Winters- 
zeit an, woraus man abnehmen kann, dass diese Wirkung 
keiner Verfaulnng zugeschrieben werden kann, da ohnedem 
dieses Blut noch sechs Tage nachher fnsch befhnden wurde, 
und alle Putrefaetiones Luftsfture hervorbringen. Nun war 
ich zu wissen begierig, wie die Feuerluft für sich allein mit 
denen Thieren und Gewachsen sich yerhalten würde. 

Siebender Versuch. 
§ 90. 

a) Ich legte zwey Unzen Salpeter in einer kleinen glä- 
sernen Retorte auf glflende Kohlen, und band eine mit Wasser 
aufgeweichte grosse Blase vor (§ 35 ] und liess den Salpeter 
so lange kochen, bis ich Dreyviertel Kannen Feuerluft in der 
Blase erhalten hatte. Darauf band ich diese Blase zu und 
löste sie you der Retorte ab; alsdann setzte ich eine Röhre 
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iu deren Oefnung, und nachdem ich meine Lunge rein aus- 
geleeret, fing ich an, aus dieser Blase Luft zu holen, (§ 84.). 
Dieses gieng recht gut vonstatten , und icli konnte vierzig 
Luftzüge thun, ehe es mir beschwerlich wurde; endlich trieb 
ich sie so genau als möglich wieder aus der Lunge. Sie schier 
nicht sonderlieh abgenommen zu haben, und [131] als ich ein 
Glas damit anfüllte und ein brennendes Licht hineinsteckte, 
brannte es noch. Darauf fing ich diese Luft von neuem an 
zu respiriren und konnte noch sechzehn Luftzüge thun. Nun 
löschte sie die Flamme aus ; auch fand ich nur wenige Sporen 
von Luftsäure darinnen, b) Ich wunderte mich, dass ich 
nicht das erstemal dieser Lnft die Eigenschaft benehmen 
konnte, das Feuer in ihr brennen zu lassen; ich glaubte, 
dass die vielen Feuchtigkeiten vielleicht verhinderten , das^ 
ich diese Luft nicht so oft, wie wohl möglich wäre, in die 
Lunge ziehen konnte. Ich wiederholte demnach eben diesen 
Versuch, Mos mit dem Unterschiede, dass ich eine Hand voll 
Pottasche in die Blase legte, ehe die Feuerluft hinein getrieben 
wurde. Darauf fing ich an diese huft in meine Lunge m 
ziehen, und zählte fünf und sechzig Luftzfige, ehe ich davon 
abzulassen gezwungen wurde. Als ich aber ein brennend» 
Licht in diese Luft eintauchte, brannte es doch noch, obwobl 
nur einige Secunden. 

Achter Versuch. 
§ 91. 

Ich verstopfte das Loch im Glase hey A (Fig. 5.) mit 
einen Kork, wie auch die Köhre By und füllte alsdann dieses 
Glas mit der Feuerluft. (§ 30. e.) Darauf hatte ich dn^ 
Zuckerglas C bey der Hand, in welches ich zwey grossi 
Bienen gesetzt und zu ihrem Aufenthalt etwas Honig gegeben 
[132j halte. Ich Öfnete die verstoi)ft gehaltene Köhre, setzte 
so geschwind als möglich dieses Glas darüber und drückte es 
in den Pechring ein; nachgehends setzte ich das Gehäuse in 
die Schüssel J) . welche ich mit Kalchmilch gefüllet hatte, 
und zog den Kork bey A heraus. Hier sähe ich die Kalch- 
milch alle Tage ein wenig in das Glas steigen, und nachdem 
acht Tage verstrichen, war das Glas bcyualie gänzlich damit 
angefüllt und die Bienen waren gestorben. 
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j^euater Veräaeli. 
§ 92. 

Die Gewächse aber wollen in der reinen Fewerluft nicht 
sonderlich fort. Ich fttUte mit dieser Lnft ein Glas, in welchem 
sechzehn Unzen Wasser Raum bekamen nnd welches vier 
Erbsen enthielt. (§ 88.). Sie bekamen zwar Wurzeln, wuchsen 
aber gar nicht auf; mit der Kalchmilch wurde der zwölfte 
Theil absorbiret. Darauf fflllte ich diese Luft in ein ander 
Glas, welches auch vier Erbsen enthielt* Nach vierzehn 
Tagen hatten sie Wurzeln bekommen, waren aber auch nicht 
aufgewachsen, und mit der Kalchmilch wurde auch nur der 
zwölfte Theil verschlungen. Ich wiederholte diesen Versuch 
noch (Ircymal mit selbiger Luft, und war zu merken, das3 
die Erbsen das vierte und fünficmal ein wenig ia die Höhe 
gewachsen waien. Es restirte noch die iiälfte von der ganzen 
Luft, und in dieser konnte das Feuer noch brennen. Es ist 
nicht zu zweifeln, [133] dass die ganze Menge Feuerluft, 
wenn ich diese Arbeit länger fortgesetzt hätte, nicht sollte in 
Luftaäure verwandelt worden seyn. Es ist gluiehfalis zu 
merken, dass die Erbsen, wenn sie Wurzel treibeUi stärker 
auf die Feueriuft wirken als nachhero. 

Es ist also die Feuerhift diejenige, vermittelst welcher 
der Umlauf des Geblütes und der Säfte bey Thieren und 
Pflanzen so sehr unterhalten wird. £s ist aber doch ein be- 
sonderer Umstand, dass das Blut und die Lungen nicht solche 
Wirkung an der Feuerlufty wie die Insekten und Gewächse 
haben: weil letztere solche in Luftsäure und jene in verdor- 
bene Luft verwandeln. (§ § 29. 89. 90.) Es ist nicht so 
leicht, die Ursache hiervon anzugeben, doch will ich es wagen. 
Es ist bekannt, dass die Säuren durch ßeyftlgung des Brenn- 
baron ihre Eigenschaften, durch welche sie sich als Säuren 
offenbaren, verlieren, wie der Schwefel, die elastische Sal- 
petersäure, Arscnikrc;^uhi3, Zucker, u. dgl. deutlich Z( igen. 
Ich bin geneigt zu glauben, dass die Feuerluft aus einem 
zarten Sauerwe^^en mit Phlogiaton verbunden bestehe, und 
es ist wahrscheiulich, dass alle Säuren ihren Ursprung von 
der Feuerluft erhalten. Wenn nun solche Luft in die Pflanzen 
eindringet, so müssen diese das Phlogiston attrahiren, und 
folglich die i^äure, welche sich als Luftaäure zeiget, zum 



Digitized by Google 



88 



Carl Wilh. Scbeele. 



Vorschein kominen, und solche wieder von sieh lassen. Der 
Einwurf, dass gleichwohl [134] bey der Zerstörung der Ge- 
wächse eine so grosse Menge Tjuitiäure erhalten wird, nnd 
folglich selbige die Luftsäure anziehen müssen, hat kein Ge- 
wicht : denn sonsten müsste sich die Luft in meinen Gefässen, 
in Ichen die Erbsen enthalten, grösstenfhoils verloren "haben, 
welches doch nicht geschehen. Man beliebe sich zu erinnern, 
was ich von den Bestandth eilen der Hitze und des Lichts 
bewiesen habe ; nnd da ohne Wärme kein Gewächs fortkommen 
kann, so ist leicht zu erachten, dafls sowohl die Wärme als 
das Licht in den Pflanzen dekomponiret werde, weil hierzu 
niehts weiter erfordert wird> als dass das Brennbare von die- 
sen zarten Materien sehr genau durch Hülfe der allerfeinstcB 
HaarrOhren abgeschieden und durch Beyhehaltung von etww 
sehr weniger Säure und Zumischung ron wenigem Waaaer in 
Gel verwandelt wird. Die Erzeugung eines grünen Harzes 
in 'denen Pflanzen, wenn sie aus einem finstem Eeller^ da 
sie beynahe weiss sind, nur ein Paar Tage in Sonnonschein 
gesetzt werden; die Hervorbringnng einer brennenden Luft, 
welche nichts anders aU ciu sehr zartes Gel ist, machen mir 
dieses glaublich. Ziehen die Piluii/en das Phlogiston von der 
Luft, so muss die Luftsäurc leichter seyn. Allein die Er- 
fahrung zeiget mir das Widerspiel : ich fand sie nach genauer 
Wägung etwas schwerer; aber diesen i^t meiner Meynuni: 
nicht entgegen: da bekannt ist, dass alle Säuren das Wasser 
stark an sich li.ilttn. so mnm die Luftsäure auch selh'iL^«' 
Kigenschaft haben, und folglich kann dieses die meiste [136j 
Schwere verursachen. Hat nun alles dieses seine Kichtigkeit, 
80 entsteht eine andere Frage: Warum das Blut und die Lun- 
gen die Feuerluft nicht ebenfalls in eine solche Luftsäure 
verwandeln? So nehme mir auch hier die Freyheit, meine 
Meynung davon anzugeben; denn was würden mir alle so 
mühsam angestellte Versuche helfen, wenn ich nicht dadurch 
Hofnung hätte, meinem Endzwecke, der Wahrheit, näher zu 
kommen? Das Phlogiston, welches die meisten Kürper, womit 
es sich verbindet, sowohl flüssig als beweglich und elastisch 
machet, muss auch selbige Wirkung auf das Blut haben. Die 
Blutkügelchen müssen solches durch die zarten Löchercben 
der Lungenblasen ans der Luft anziehen. Sie werden durch 
diese Verbindung von einander getrennet, und folglich mehr 
flüssig gemacht. Sie erscheinen alsdann hochroth. (§ 89.) 
Sic müssen aber auch dieses angenommene Phlogiston währeoii 
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der CircBlation wieder Ton sich gebeti, und folglich in den 
BtMid gesetst werden, tob der Luft, an der Btelle, wo sie diese 
am nfthwsten berflhren, in der Longe tob nenem das Brenn- 
bare einaosaagen. Wohin dieses Phlogision während dem 
Krdslanf des Blutes gekommen, flberlasse ich andern ansan- 
maehen. Die Anaiebnng, welehe Blut znm Phlogiston hat, 
mnss nicht so stark seyn, als die Pflanzen nnd Insekten 
solches Ton der Lull anziehn, nnd dann kann das Blnt solche 
Lnit nicht in Lnffcsftnre verftndem ; doch wird sie in eine Lnf t 
yerwandelt, welche zwischen der Fenerlnft nnd der Lnftsänre 
[136J das Mittel hftlt, eine verdorbene Luft ; denn sie verbindet 
sich weder mit Kalch noch mit Wasser nach Art der Feuer- 
luft, und löscht das Feuer ans nach Art der Luftsänre. Üass 
aber das Blut wirklich Breimbare anziehet, kann ich noch 
aus einem andern Versuche beweisen, da ich der brennenden 
Luft, durch Hfllfe meiner Lungen, ihr Phlogistou benommen, 
und solche in verdorbene Luft verwandelt habe.^s) 

Ich füllte eine Blase mit der Luft, welche man aus 
Eisenfeil nnd der vitriolischen Säure erhält, (§ 30. c.) und 
respirirte sie auf vorher beschriebene Art. (§ 48.) Ich konnte 
sie blüs zwanziernal m rmich zielicü, und nachdem ich mich 
wieder etwas erhulet. trieb ich die Luft abrrmal so rein als 
mös-Hi h ans der Lunge, und zog diese brennende Luft wieder 
in mich ; nach zehn Luftzügen wurde ich gezwungen davon 
abzulassen, und sähe dass sie sich nicht mehr anzünden Hess, 
sich auch nicht mit Kalchwasser verbinden wollte. Mit einem 
Worte, es war eine verdorbene TiUft. 

Ich habe ein Stück Schwefel in einer Retorte, welche 
zwölf Unzen Wasser enthalten konnte^ über dem Feuer eine 
halbe Ölnndc im beständigen Kochen erhalten, nnd eine leere 
Blase in der Stelle eines Recipienten torgebnnden, auch die 
Retorte so fiestellt, dass der im Halse aufgestiegene Schwefel 
wieder znrflcklanfen konnte. Nachdem alles [137] kalt ge- 
worden, fand ich, dass die Lnft weder zu noch abgenommen 
hatte ; sie roch ein wenig hepatisch nnd löschte ein brennendes 
Licht ans. Dass der Schwefel mit mehr Phlogiston sich yer<* 
binden kann, werde Ich weiterhin beweinen; nnd es scheinet 
mir ans diesem Yersnche sn folgen, dass etwas Brennbares 
von der Lnft sich an dem Schwefel ahgesetsti nnd die Lnft 
dadurch die Eigensehaft einer verdorbenen Lnft bekommen 
hat. Es ist aber doch auch merkwürdijsr, dass andere Körper, 
Welche das Breunbare stärker anziehen; als z. E. die rauchende 
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Salpetersäure, solches der Luft nicht benehmen. Es ist p-leich- 
fallä wuüderlieh, duss ich die l)renneu<1c Luft nur zwauzigmal 
in die TiUnge ziehen konnte, und merke hier als etwas be- 
sonders an, dass ich, wo ich mich nicht irre, eine Viertel- 
stande nachhero recht warm wurde« £8 ist auch zu bemerken, 
dass die durch die Lunge verdorbene Feuerluft das Feuer 
auslöscht; warum zieht die Luftsäure das Phlogiston nich: 
wieder an? Warum auch nicht die verdorbene Luft? Herr 
Priestley hat zwar dieses zuwege gebracht, allein mir hat. 
wie gerne ich auch wollte, solches nicht glflcken wollen. £r 
hat die Luftsäure mit einer Mischung ans Eisenfeil, Schwefel 
and etwas Wasser, in gesunde Luft verkehret. Wenn ich 
diesen Versuch habe nachmachen wollen, so hat sich allema! 
die Luftsäure in der Eisenfeile absorbiret. Ich habe auch 
die mit fiberflflssigem Schwefel zusammengeschmolzene Eisen- 
feile fein gerieben» mit Wasser angefeuchtet, und [188] solche 
in einer Bouteille, die mit Luftsfture angefttUet war, verwahret. 
Allein der Erfolg war der nemliche. Die Luftsäure hatte sieb 
nach zweyen Tagen beynahe gänzlich absorbiret. Ks ssgt 
dieser Mann auch, dass er die verdorbene Luft durch Schüttet! 
mit Wasser wieder ^^ut gemacht hat. Ich muss aber orestehen 
dass solches lur mich gleichfalls fehlgeschlagen. Ich füllt: 
den vierten Theil eines Kolbens mit verdorbener Luft, lin- 
den übrigen Theil mit friöchem Wasser; ich vermachte dcc 
Kolben sehr genau, und schüttelte ihn auf und nieder bev-' 
nahe eine ganze Stunde. Wie ich darauf diese Luft in eine 
Blase und von da in ein Glas sammlete, fand ich, dass da.- 
Licht nach wie vor aut^^elöscht wurde. Rr hat die brennenilt. 

I 

Luft aus den Metallen durch Schütteln im Wasser o-omiscbt: 
dieses hat auch nicht für mich glücken wollen, obgleich icl 
nur wenig brennende Luft und viel Wasser gebraucht habe 
Er hat auch gesehen, dass die Püauzen die verdorbene Luft 
wieder heilsam gemacht haben. Aus meinen Versuchen folget, 
dass sie die Luft verdorben. Ich habe Gewächse in einci' 
Kolben, der mit verdorbener Luft gefüllt und wohl verwabn! 
war, (welches Wohl verwahren eigentlich zu merken,) so wohl 
im Finstern gehalten, als auch dem Sonnenlichte ansgesetsL 
Ich habe ein wenig von dieser Luft alle zwey Tage yersuchely 
und sie beständig verdorben befunden. 
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[139] § 94. 

Das Wasser liat die besoDdere Eigenschaft die nflhesten 
Bestandtheile der Luft zu trennen, sich mit der Feneriaft zn 
verbinden nnd mit der verdorbenen Lnft gar keine YereinigoDg 
einzugehen. 1) leb fflUete eine grosse Bonteille mit gekocb- 
tem Wasser ) welches kurz zuvor kalt geworden, und Hess 
den zehenden Theil davon auslaufen. Darauf setzte ich diese 
Bonteille umgewandt und oUlu iu ein Gefitss mit Wasser. 
Ick Babe die Luftmengo alle Taüe ein weni^- abnehmen, und 
wie solches Abnehmen aufgehüit hatte, sammlete ich die zu- 
rttckj^ebliebeDe Luft erstlich in eine Blase (§ 30. b.) und aus 
der Blase in ein Glas (§ 30. e^ und fuhr mit einem brennen- 
den Licht in dieses Glas : Kaum war es an die Oefnung 
gekommen, so iöschfo, es schon aus. 2) Darauf nahm ich 
eben solches von Luft ausgeleertes Wasser, füllete eine Bou- 
teille damit an. und liess den zehenden Theil davon in eine 
mit verdorbener Luft angefüllte Blase laufen. Aisdaun setzte 
ich diese Bouteille umgewandt in ein Gefäss mit Wasser und 
merkte den Raum; welchen die Luft in der Bouteille einnahm. 
Vierzehn Tage nachhero fand ich; dass das Wasser nicht das 
geringste davon eingesogen hatte. 3) Ich setzte eine grosse 
Bouteille, ans welcher der Boden ansgestossen war,, in einem 
tiefen Kessel mit Wasser, so dass das Wasser ausserhalb der 
Bonteille über dem Kopf reichte. Daranf band ich eine luftleere 
Blase Uber den Kopf [140] der Bonteille nnd Hess das Wasser 
Aber dem Fener einmal aufkochen. Die Lnft, so in dem 
Tbeile Wasser ^ welcher nnter der Bonteille en&alten war, 
stieg in die Blase, nnd nachdem ich die Blase zngescbntirt 
nnd von der Bonteille abgelöset hatte , fttllete leb ein Glas 
damit an nnd stach ein schmales brennendes Liebt darein: 
da brannte es noch beller als in der ordinairen Lnft. 

Diese in Wasser aufgelöste Fenerlnft mnss denen Wasser-* 
tbieren eben so nnentbehrlich seyn, als denen, so auf der 
Erde leben: Sie müssen solche in ihren Leib einziehen nnd 
entweder in Luftsäure oder verdorbene Luft verändern. Sie 
mag nun aber, in >velche Art es sey, verändert werden, so 
muss sie sich allemal wieder vom Wasser trennen : denn als 
Luftssäure bleibt sie nicht in freyer Luft beym Wasser, und 
die verdorbene Luft kann sich e-ar nicht damit verbinden 
(No. 2.), alsdann ist das Wasser wieder im Stande von neuem 
Feuerlnft aufzulösen und solches denen Thicren zuzuführen. 
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Heiae in dieser Sache angestellten Versuche stimmen hiermii 
übereln. Ich Hess einige Blutigel in einer Bonteiile, welche 
halb mit Wasser angeftUlet und wobi Termacht, so Ian°re 
stehen } bis sie gestorben. Darauf untersuchte ieh die Uber 
diesem Wasser stehende Luft. Sie hatte eben so wmig^ eines 
Gerneli, wie das Wasser; sie schien sich ein wenig rermehret 
zu haben und lOsebte das Fener ans. Es seheinet, daaa diese 
Tbiere bloss von dem Phlogisto in der Feuerlnfl leben, viel- 
leicht Auch von der Wftrme. Ich [141] habe sie surey Jahre 
im Wasser, und swar in dem nemlichen Wasser, lebendig 
erhalten; das Glas var bloa mit einem Flor ttberbnnden. Icli 
habe eine bequeme Methode, zu sehen, ob im Wasser Fener- 
luft zugegen ist oder nicht. Ich nehme z. £. davon eine 
ünze; hierein tröpfle ich etwa vier Tropfen von einer Auf- 
lösung des Eisenvitriols, und thue zwey Tropfen von einer 
Auflösung des Weinsteinalkali, so mit etwas Wasser geschwä- 
•chet worden, dazu. Soo^leicli entstehet ein dunkelgrüner 
Präcipitat, welcher nber nach ein paar Minuten gelb wird, 
wenn .solches Wasser Feucrlnft in sich enthält , ist aber das 
Wasser gekocht und ohne Zugaug der freyen Luft kalt ge- 
worden, oder auch ein seit kurzem destillirtes Wasser , so 
behält der Präcipitat seine g^rflne Farbe und wird nicht elier 
gelb, als eine Stunde nachhero, und gar nicht gelb, wenn es 
in vollen GlHscra vor dem Zus-fius'e der I^uft verwahret wird. 
Dass der grüne Eisenpiäcipitat s( ine Farbe vom Phlogjsio. so 
noch an der Erde haftet, hat, IuiIm' ich schon l 5 ) ^ezoiget, 
und folget hieraus, das«? die Feuerluft, ob schon nicht im 
elastischen Zustande , das Phlogiston anzuziehen vermd^nd 
ist. Dieser Versuch zeigte mir ebenfalls, dass die Wasser- 
thiere die Fenerluft aus dem Wasser an sich siehen. Ich 
setzte einen Blutigel in ein Glas, welches mit Wasser gänz- 
lich aDgefflUet und vor aller Luft verwahret war. Naeh 
zweyen Tagen war er beynahe todt. Ich versuchte darauf 
das Wasser auf vorerwehnte Att, und fand, dass die [142] 
Eisenerde ihre grüne Farbe behielt. Das Aufquellen der 
Erbsen in kaltem Wasser ist gröstentheils dieser im Wasser 
vorhandenen Feuerluft Buzusehreihen, Füllet man ein Glas 
voll Wasser und leget einige Erbsen darein, so enthält das 
Wasser naeh vier und zwanaig Stunden zwar LuftsKurst aber 
keine Feuerlnft. In gekochtem und kalt gewordenem Wasser 
sehwellen die Erbsen nur wenig auf. Ich sehe hier die Ur* 
saehe, warum die ?on den Pflanzen abgezogenen Wasser, 
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wenn die Bouteillen oft geöfnet werden, nicht aliein ihren 

Geruch verliehren, sondern auch ein sehleimigteB Wesen sieh 

am Boden setzet, dahinflogen selbige Wasser in ganz Yoilen 
Gläsern beständig ihren Geruch und Klarheit behalten. Alle 
Gewächse theilen dem Wasser etwas scbleimichtes mit, welches 
mit übergeführet wird. Die Feuerluft ist die llauptursache 
dieser Verderbnng; kommt solche wieder ins Wasser, so ziehet 
sie (l.is Brennbare von dem zarten Öhlichten und schleimigten 
Wesen an sieh, und verändert das ganze Wasser» 

Die flitze ist ein ßestaudUieil unterschiedlicher Korper. 

§ 95. 

Aus § 93« und Torhergehenden Versuchen glaube ich der 
Wahrheit sehr nahe zu seyn, wenn ich annehme} dass die 
Feuerluft eine dnleifieirte [elastische Fltts^gkeit iat. Ein 
zartes Sauerwesen, [143] welches mit etwas Phlogiston ver- 
bimdeBi nnd welches mit mehr and weniger Brennbaren anch 
andere Eigenschaften annimmt. 

Es ist also die Hitae eine besondere SAnre, welche eine 
gewisse Menge Pldogiston in ihrer Mischung fflhret ; sie mnss 
folglich, ihrer Natur gemäss, sich mit Materien, welche eine 
AnziehuD^^ sowohl zu den Öaureu al^ zu dem Phlogiston haben, 
verbinden. Es müssen alsdann solche zusammengesetzte Körper 
Erscheinungen darbieten, welche aus der mit ihr vereinigten 
Hitze grösstentheils herzuleiten sind. Alkalien, absorbirende 
Erdarten, metallische Erden sind es. welche sich wirklich 
mit der Hitze verbinden, und demnach besondere Arten von 
Mittclsalzen zuwege brinp-eu. Diese Körper mtlssen sogleich 
die liitze, dieses zarte Schwefel wesen, wieder fahren lassen, 
so bald als sie sich mit einer andern Materie vereinigen, zu 
welcher sie eine stärkere Verwandschaft haben. Alle Arten 
von Säuren, sogar die Luftsäure nnd bisweilen bloss Wasser, 
kdnnen solche Decomposition verursachen, nachdem die Hitae 
mehr und weniger fest damit yerbunden ist. 

Man nehme Mittelsalze von derjenigen Art, von welchen 
man durch die Hitse allein ihre Säure scheiden kann; s. E. 
die fixen Laugensalze» Ealehspai> die weisse Magnesia^ metal- 
lische Erden, Ealeh und Magnesia in der Salpetersäure auf- 
gelösst, Magnesia in der Salzsäure aufgelöst, n. dergl. m. 
Man [144] caleinire sie entweder in offenen oder versehlosseaen 
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Geschirren eine halbe oder ganze Stunde, so dass sie hell 
gltten : nachdem sie i^alt geworden , verwahre man sie in 
kleinen TersehloBseneii GlAsern. Hier hat man alsdann diese 
Erdarten wie Torbero, ausser dasB sie sich in der Stelle der 
Salpeter- Sali* und Luftsäure mit der Hitze rerbunden. 
Billige können mehrere Hitze annehmen , andere weniger: 
und nachdem die Menge der Hitze ist» nachdem sind sie auch 
in ihren Eigenschaften nnterschieden, so wie es mit mehreren 
Erden, welche viel nnd wenig Lnftsftnre nnd andere Staren 
annehmen können, gleichfalls geschiehet Di^enigen, welche 
am meisten Hitze angezogen, haben nicht allein dadnrcb die 
Eigenschaft erhalten, sich im Wasser aufzulösen, (eine Er- 
scheinung, welche die Hitze als eine zarte Säure mit vielen 
andern Sflnren gemein hat, als die phosphorische, arsenika- 
lische, Flussspat- nnd Luft-Sftnre, welche, wenn sie mit den 
Erden recht saturiret sind, Salze herrorbringen, die sieh Im 
Wasser nicht auflösen lassen, sobald aber mehr Säure zuge- 
setzt wird, sich willio: auflösen.) sondern lassen auch die 
überflüssige mit blossem Wasser fahren. Hierlier gehören die 
feuerfesten Alkalien, der Kalcli nnd die Ivrde des schweren 
Spats ') ; diese werden duick [145] llüli'c der mit ihnen ver- 
einigten Hitze iu Wasser auOöslich, und die überflüssige 
Hitze wird durch das Wasser ausgetrieben , daher sie sieb 
mit Wasser erhitzen, ob ich gleich, was die Sc1nvr'is]);iterilL 
betrift, diese Erlntzung nicht merklich walirgenommeii hal»e 
Der Kalch lässt sich aus dem Wasser wieder als KaicL 
präcipitiren : man giesse Alkohol Viiii in K;ilehwasser , s - 
fällt der Ivalch und kann sich wieder von neuem ohne Cal- 
cination in Wasser auflösen: woraus erhellet, dass er die 
Hitze als sein Menstrnnm noch bey sich führet. Er ist dem- 
nach ein Salz, das sich in Spiritu Vini nicht auflösen lässt; 
eben deswegen kann der ungelöschte Kalch sich in solchem 
Spiritu nicht erhitzen. Kömmt eine Säure zu den oheo 
erwähnten gebrannten Erdarten, so lösen sie sich aaf, nnd 

*) Die Schwerspatserde ist eine eigene Kidart. Sie hat zwar 
mit dem Kalche dieses gemein, dass sie öich im Wasser, nachdeoi 
sie calciniret worden, auflöset, die Gypsauflösung aber decom- 
poniret sich in diesem Wasser, und es föllt von neuem ein Sehwe^ 
spat. Sie ist im Feuer sclimeUbar, und mit der Salpeter- und 
Salz -Säure macht ;?ie Mittelsalze, so sieh krystallisiren und die 
Fenclitie;keiteu aus der Luft uiclit nnzielien. Die GypsauflJ5sun? 
zerstüliret diese Salze ebenfalls, und alsdann wird von neuem eit 
Schwerspat erzeuget. 
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erhitzeo sich gewaltig, weil diese Säuren das vorige MittelaaU 
decomponiren und die Hitze g&nelich austreiben. Setzet man 
ein Thermometer in Ealcbwasser und giesst etwas mit Luft- 
säure satarirtes Wasser zu, so steiget [146] der Spiritus ein 
wenig. Sind die Säuren, welche man anf die ealeinirte Erd- 
arten oder Alkalien giesst, vorbero mit absorbirenden Erden 
verbunden, so entstehet keine Hitze, obgleich die Hitze wirk- 
lich ausgetrieben wird; es geschiehet hier eine doppelte De- 
composition. Es ist bekannt, dass ans der Mischung einer 
Auflösung des fixen Salmiaks^*) und eines recht canstisohen 
Laugensalzes, ein rechter Kaleh yon nenem wieder entstehet. 
Hier verbindet sich die Hitze mit der Kalcherde und die 
Salzsäure mit dem Laugensalze. Giesst man auf diesen Kalch 
eine Säure, so wird man sogleich die Hitze fuLlcii. Hat diu 
Kalcherde mehr Hitze bey sich, als andere Erden, welche, 
ob sie gleich stark calciuiret sind, sich nicht in Wasser auf- 
lösen, so muss folgen, dass wenn, zum Beyspiel, das eng- 
lische Bittersalz mit Kaichmilch decomponiret wirdj sich zwar 
die Vitriolsäure mit der Kalcherde, und die Hitze alsdann 
mit der Magnesia verbinde ; da aber der Kalch mehr Hitze 
als die Magnesia anziehen kann, so muss der überflüssige 
Theil davon in Wasser eingemischt werden. Ich setzte ein 
Thermometer in Kaichmilch und liess dasselbe eine Stunde 
darinnen stehen; darauf mischte ich von einer Auflösung des 
Bittersalzes etwas hinzu; gleich darauf stieg der Spiritus ein 
wenig. Die metallischen Erden, ob sie sich gleich im Wasser 
nicht auflösen, müssen eine nicht geringe Menge Hitze an 
sich ziehen. Dieses erhellet aus der so sehr vermehrten 
Schwere, welche sie, nachdem sie calciniret worden, ange- 
nommen. Entweder haben [147] sie nun die Feuerluft während 
der Calcination vermittelst ihres Phlogistons an sich gezogen, 
daraus alsdann die Hitze zusammengesetzet worden , oder 
haben sie ihr Phlogiston der Lnft übergeben, und die Hitze 
von Feuer angezogen: genug, es ist Fenerlnft bey diesen 
Kaichen zugegen, welche den Ueberschuss der Schwere ver^ 
Ursachen muss. Ich sage, sie müssen eine nicht geringe 
Menge Hitze an sich ziehen, denn man kann den Kalch durch 
ihren Ueberfiuss in Wasser auflOslich machen. Ich rieb 
frisch calcinirtes Lithargyrium fein, und goss eine mit Wasser 
diluirte Auflösung des fixen Salmiaks dazu, ich verwahrte 
alles in ein Glas und schüttelte es zum Sftern um; nach 
einigen Stunden hatte die Auflösung Kalcherde fallen lassen 
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und ich erhielt ein gutes Kalchwasser, welches sich an der 
Luft decomponirte und dea corrosivischen Snblimal gelb pri- 
cipitirte. Wird die Auflösung des Kttoheusalzes mit Lithar- 
gyiimD digeriret, so bekommt man ein scharfes miDeraliscbes 
Laugeiisalz. Körper, welche mit flberflttBsiger Hitzr verbnodeD 
sind, als Laugensalze, K«leh und Lithargyrinm, haben eise 
AnsiehiiDg zum Brennbaren, welches in den ölichten Mwchnngei 
zngegen ist. 8le lOsen die fetten Oele vnd Schwefel «if« 
und machen damit Seifen. Qiesst man eine Sänre zu einer 
Seifenanfltfsnng, so verbindet sich diese Sftnre mit dem AlkaB, 
da denn die Hitie frey wird, und weil man solche niclit 
fablet, wiederum eine andere Verbindung eingeben mnss ; sie 
trift hier auch das Gel an; sie vereiniget [148] sich damit, 
und dieses Gel erhftlt dadurch die besondere Eigenschaft, sieh 
in Spiritn Vini in grosser Menge aufzulösen, und mit den 
flüchtigen Salmiakspiritns , der mit Ealche bereitet worden 
macht es eine besondere Art von Seife ; Eigenschaften, welche 
die fetten Gele .eleichfälls bekommen, wenn sie einigemal^ 
destillirot werden , Ja sie auch alidann die Hitze von Feoer 
annelimen mftssen. Sie setzet sich auch in die Zwischen- 
räumchen einiger Salze; z. B. des bis zur Weioso calcinirteB 
Vitriol, des fixen Salmiaks, der Terra foliata tartari, u. m. 
Das Wasser aber kann solche Hitze wieder austreiben. Auch 
kann die in die Enge gebrachte Vitriolsaure uud die phos- 
phorische Säure, weil sie ziemlich feuerfest sind, einen gutti 
Theil Hitze ruiiudiinen : und obgleich die andern mineraliscbei 
Säuren, aus Mangel ihrer Feuerbeständigkeit, solche aus den 
Feuer nicht anziehen können, so sind sie doch nicht weniger 
geschickt die Hitze in grosser Menge anzunehmen. Sic 
gleichen in diesem Stttck dem flüchtigen Alkali: denn wem 
der Salmiak mit einem canstischen fixen Langensalze oder 
ungeldschtem Kaiehe destiUiret wird, so verbindet sich die 
Hitze aus diesem scharfen Salze mit dem flüchtigen Alkali 
und die Säure des Salmiaks mit dem Kalche. Kömmt u 
diesem flflchtigen Alkali eine Sänre, so wird die Hitze recht 
fflhlbar ausgestossen. Eben so ist es mit den sehwaehn 
mineralischen SAuren beschaffen. Man giesse Vilrioldl aif 
Meersala in einer kleinen Retorte ; man steche den [149] Hsb 
der Beiorte in einen Reeipienten, in welchen (Recipientei' 
etwas Wasser enthalten ist, so wird das Wasser ohne Fem 
warm werden. Dean die Vitidclsinre verbindet neh mit den 
Laugensalae dea Meersalaes, dadurch wird seine Hilse los^ 
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ditse vereiniget sich sogleich mit der Salzsäure, nnd wird, 
nachdem das Wabsor in Kecipienten sich mit die.^er Suure 
v(nbiinden, wieder aiisgestossen. Hieraus erhellet auch das 
so ausserordentlich gehaltene Phänomeu: dass das Oleum 
Viirioli, auf Salz gegossen, zu kochen scheinet und doch kalt 
ist, dabiügegeu die Diiiistc in der Luft ^ich erhitzen. Ich 
bin überzeugt, dasö diese iiiizo kein neues Productum ist, 
sondern blos von denen in der Luft vorhandenen Feuchtig- 
keiten herrühret. Das Kochen ist nichts besonders, (U im die 
Salzsäure ist in ilirem trockenen Zustande allemal elastisch. 
Der ranchende Spiritus Nitri wird auch mit Wasser und in 
der Luft warm. Es ist merkwürdig, dass die Hitze einige 
Säuren austreibet, und ohne Feuer diese Sänren die Hitze 
ivieder austreiben. Es sind mehrere dergleichen Yerwand- 
schaften in der Chemie bekannt, wo die Hitze sie auch um- 
wendet; vielleicht kann folgender Versuch etwas Licht in 
dieser Sache geben. Ich fttUetc ein Glas mit Luftsäure, und 
legte etwas feingeriebenen nengelirannten Ealch hinein, darauf 
vermachte ich . es genau nnd setzte es umgewandt in ein 
kleines Geftss mit OeL Acht Tage nachhero öfnete ich dieses 
Glas nmgewandt unter, dem Wasser, nnd. sah mit Verwunde- 
rung, [150] dass kein Wasser in das Glas stieg; wie aber 
ein wenig Wasser hinzu kam, wurde die Luft sogldeh ab- 
sorbiret^®). Sollten wohl dergleichen Salse ihr Wasser erstlich 
durch die Hitae verliehren, und lüsdann die' trockene Stture 
eine geringere Anziehung an denen absorbirenden Körpern 
haben, als die Hitse? 

Man slehet aus allen diesen, wie schwer es ist, eine 
reine Säure und reine Erde zu erhalten, und ich sage nicht 
zu viel, dass noch liiciiiaiid eine reine Erde, ein reines Alkali 
gesehen. 

Die brennende Lnft. 

§ 96. 

Ist die Hitze ein zartes Acidum, so muss sie auch mit 
mehr nnd weniger Phlogiston sich verbinden können, und 
obgleicli nicht alle Sänren solche Eigenschaft, das Phlogiston 
in Menge anzuziehen, haben, so sind doch die, meisten ver- 
mögend solches in rechtem Ueberflusse anzunehmen. Unter 
diese letztem gehöret auch die Hitze. Sie ist es, welche mit 

Ostwftld** KlMBikM. 58. 7 
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Behr wenig mehr Phlogiston das Licht, and mit einer grOnen 
Menge die bekannte brennende Lnft herrorbiinii^ Ich wi! 
den Anfinng mit denen Metallen machen. Das Eisen bestel»^ 
aas einer eigenen Erde, welche sich mit einer gewisas 
Menge Phlogiston und einer gewissen Menge Hitze verbüDd« 
hat. Alle Metalle kommen hierin überein, der Unterscbie-; 
beruhet blos.s iü ihrcu [151] Erden, welche sich ihrer Nali: 
nach mit mehr und weniger Phlogiston veibinuleii haben. 0^ 
die Hitze wirklieh als ein ßestandtheil der Metalle anzuaekc 
oder ob nur die metallischen Zwischenränme damit angeföl' 
Find, e^ehört iiiciit zu meiner Absieht , genug dass sie in dei 
Metallen zugegen ist. Je mehr Plilogiston ein Metall enthll^ 
je mehr Hitze ist auch (l;il>ey. Kein Metall wird in dff' 
Säuren aufgelöst, ohne dass dieses nach den Gesetzen eine: 
doppelten Verwandschaft geschehe. Die Säuren verbind« | 
sich mit ihren Erden, und das losgewordene Phlos-iston d 
eben diesen Säuren ; haben letztere aber nicht die Kigenscbn 
sich mit dem Brennbaren zu verbinden, so wird es von de: 
Luft angezogen ; fehlet diese, so vereiniget es sich mit ii' 
Hitze, welche in selbigem Angenblicke von den Metall« 
dnrch die Säuren ausgetrieben wird. Es entstehen 
dann Erscheinungen, welche dergleichen Znsammensetsangtt 
eigen sind. 

Wenn die mit Wasser dilnirte Vitriol säure das Eisen tf^ 
rtlhret, so verbindet sie sich erstlich mit dessen Erde, dik 
da diese schwache Bftare keine merkliche Anziehung 
Phlogiston hat, die Lnft aneh hier nicht das Bisen auf des 
Punkte, wo die Säure ruhet, beruhten kann» so stehet tüerl 
fflr das Phlogiston kein anderer Weg offen, sich in TerbisdeiJ 
als mit der Hifze des Eisens, und hieraus wird alsdani ^| 
brennende Luft zusammengesetzt. Die Wärme, welche be^ 
dieser Auflösung [162] entsteht, ist diejenige, welche 
Phlogiston nicht genau genug berfthret hat. Kann aberdtfl 
Phlogiston mit einem andern Körper eine Vereinigung eingebe! 
so muss die Hitze in diesem Falle weit stärker werden, 
sie alsdann in Freyheit gesetzt wird. Dieses geschieht, weW 
die Säure des Salpeters auf die Eisenfeile gegossen wird. 
das Acidum Salis auch keine sonderliche Anziehuug ^o" 
Phlogisto äussert, so ist es mit dieser Säure eben so, wiem 
dem Spiritu Vitrioli beschaffen. Das Zinn und der Zink ver- 
halten sich mit diesen Sauren auf gleiche Art. i 

Die brennende Luft kann von der Salpetersäure nk^' 
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zerstöhret werden. Ich habe ein Glas damit angefflllt, nnd 

etwas von der rauchenden Salpetersäure darein gegossen. 
Diti Säure wurde nicht roth; die Luft winde auch nicht ab- 
sorbirt) und liess sich auch noch nach einigen Tagen anzünden, 
wie vorher. 

Ich fahre diesen Versuch deswegen an, um darzuthun, 
dass die brennende Luft nicht in den Metallen schon fertig 
liege ; denn es wilrtle alsdann folgen, dass auch die Bnlpeter- 
säure solche brennende Luft von den Metallen scheiden könnte, 
so wie es mit der Luftsäure von der Kreide geschieiiet. Da 
nun die breunende Luft aus Hitze und Phlogiston besteht, 
was ist es denn Wunder, dass diese Luft, wenn ihr Brenn- 
bares sich mit der Feuerlutt verbindet , gänzlich mit der 
Feuerlnft zu verschwinden [153] scheint, und kein Zeichen 
einer Lufts&nre oder der^pLeiohen hinterlässt, (§ § 19. 46). Das 
blosse Wasser kaun eine brennende Luft aus Eisen hervor- 
bringen. Dieses ist der Sohaum, welcher beständig auf der 
Oberfläche erscheint, wenn Wasfler mit Eisenfeile einige 
Wochen gestanden und ein wenig umgerührt wird. Destilliret 
man Eisenfeile mit Salmiak und bindet eine Blaee vor, so 
erhält man auch brennende Luft; denn wo sollte wohl das 
Phlogiston im Eisen bleiben, da sich die Salasiire mit der 
Eisenerde verbindet, und das fltlebtige Alkali keine Gemein- 
schaft damit bat? Kömmt jemand, nnd glanbt, dass die S&nren 
etwas za der Entstehung solober brennenden Lnft beytragen 
können, so kann ach diesen Zweifel aneh begegnen. Man 
misobe Zinkfeile mit etwas kanstisdiem feuerfestem Alkali, 
und destillire aus einer gUsemen Betörte, so greift das Alkali 
die Zinkerde an, und man bekommt in der vorgebmidenen 
Blase gleichfalls eine brennende Luft: auch giebt Zink, mit 
Salmiakspiritus digeriret, eine brennende Luft. 

Besteht das kaustische fixe Alkali aus Hitze und einem 
reinen Alkali, so ist leicht zu eiaclitoD, dass wenn ein brenn- 
barer Körper zu^t aetzt wird, und das xVlkali die Säure, womit 
das Phlogiston in einem solchen bremiljaren Körper verbun- 
den, stärker als diese Säure das Phlogiston anziehet, so muss 
eine doppelte Decomposition geschehen , und die Hitze des 
Laugensalzes muss mit dem Phlogisto [154] eine brennende 
Luft zusammensetzen. Mit dem Schwefel würde man seine 
Absicht nicht erreichen, weil dessen Säure das Phlogiston 
stnrkor an sich hält, als dass das Alkali die Vitriolsäure von 
seinem Brennbaren scheiden sollte. Die Kohle ist hierzu am 

1* 
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besten geschickt, ^v("lche ein aus Phloj^-i^ifon uiul I^iiftsänre 
bestehender Schwefel ist. Wird diese mit dem durch KaicL 
oder Feuer kaustisch gemachten Alkali zusammen gerieben 
und «08 einer glilsernen Betörte in eine vorgebundene: Blase 
über einem offenen Feuer destilliret , so erhält man eiiic 
Menge brennende Luft, welche keine Luftsäure in sich ent- 
hält : dagegen hat das Alkali seinen kaustiBchen Geschmack 
yerlobren nnd effervesciret nunmehro mit Säuren. In diesem 
Versnche liegt der Grund^ warum gltlende Kohlen in den 
Oefent mit einer blauen . Flamme lodern. Wer wird, wobi 
glauben, dass^ diese .Flamme tob . dem. in den Kohlen noch 
surflckgebliebenen Oele herrfibre? Wer wird wohl glänben, 
dass solches Oel ^dorch » die: Hitze nicht längstens sollte ans* 
getrieben, seyn? Ich', fttilte- eine kleine Betörte halb mit recht 
trockenen .zerriebenen: Kohlen; und band eine von Luft ans- 
geleerte Blase vor. Sobald. die Retorte* heiss geworden, wurde 
die Blase ausgedehnt, ■ und wie sie« am Boden gltlete,- wollte 
sie sieh nicht femer. ausdehnen, r Darauf Hess ich die Retorte 
erkalten, und die Luft zog sich aus der Blase wieder in die 
Kohlen zurück. Diese Luft nulim etwa achtmal mehr Ranit 
ein als die Kohlen, Ich Hess die Retorte nochmals heii^s [155 
werden, und die Luft wurde wieder ausgetrieben, und uaeL 
dem sie kalt geworden, wurde sie wieder von den Kohlec 
absorbiret. Ich wiederholte dieses sehr oft mit dem näm- 
lichen Erfolge. Diese Luft IfJscht das Feuer ans nnd enthäl: 
ein weuig Luftsäuro. Icli band eine Blase mit frischer Lut: 
vor, nachdem die verdorbene Luft ausgetrieben war, und die 
Retorte am Boden noch glüete. Diese frische Luft zog sieb 
zurfick in die Kohlen, und dnrcli die Hitze wurde sie wieder 
au8getri( lieu und war in verdorbene Luft verwandelt, IcL 
habe gefunden, dass diese Kohlen eine noch grössere Mengt 
Luftsäure anziehen. Der zur Kohle gebrannte Weitzen, umi 
das schwarzgebrannte Hirschhorn, geben keine solche Luft 
Werden aber die Kohlen, wenn sie keine Luft in der Blast 
mehr von sich geben, mit stärkerm Feuer getrieben^ bis sie 
durchaus glüen, so erhftlt man wieder von neuem eine andere 
Luft. Ich trieb so lange, bis die Blase nicht mehr ausgedebnt 
wurde; darauf Hess ich alles erkalten. Bs zog sich wieder 
ein Theil dieser Luft in die Retorte zurück, doch blieb nod 
viel in der Blase übrig. Diese mit Glflefeuer erhaltene Lvft 
ist eine brennende Luft. ^ Ich trieb von neuem diese Köhlei 
mit stärkerm Feuer; ich erhielt aber nicht mehr Luft, ik 
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sich etwa in . die Koiilen bey deren Erkalten konnte einge- 
zogen haben, welche etwa achtmal den Kaum, welchen die 
Kohlen einnehmen, ausfüllt.- Ich schüttete sie also aus der 
itetorte und Hess sie in freyer Luft etwas angiüen ; darauf 
Hess ich sie [156] wieder k;ilt werden, und destiilirte sie wie 
vorhero. Ich erhielt gleich im xinfange, noch ehe die Retorte 
glüete, eine Luft, welche der verdorbenen ähnlich war; wie die 
Kohlen glüeten, . bekam ich ..wieder eine Menge Luft, welche 
inflammabel war. Ich Hess alles erkälten, nnd trieb wieder 
von neuem mit solcher Hitze, dass die Betörte am Boden zu 
sohmelzen anfing ; ich erhielt aber nur wenige Luft. Die Kohlen 
müssen also erstlich in freyer Lnft glflen^ ehe sie in der Re- 
torte diese brennende Laft von sich geben. Die Kohlen enthalten 
sowohl Alkali als Ealoh. 'Es sind also zwey Anziehnngs* 
kr&fte , ' welche die Kohlen zerstöhren. ' Das* freygewordene 
Alkali, oder der Kalch, yerbindet sich mit der Luftsänre^ 
und die* durch die Retorte dringende Hitze, mit dem Phlogi- 
ston.i Wenn das Alkali init Luftsfture .'gesättigt ist, so kann 
auch keine brennende Luft mehr entstehen , wird aber die 
Kohle an liLycr l^uft etwas verbrannt, so kann wieder etwas 
Alkali zum Vorschein kommen , und alsdann kann in der 
Retorte wieder neue inflammable Luft zusammengesetzt werden. 
Destilliret man das schwarzgebrannte Hirschhorn mit starkem 
Feuer, so erhält man auch aus eben dem Grunde eine Menge 
brennende Luft-^^^ ' ' ■ ' . ' ' ' 

Die KoLlentiamme entsteht also, wenn die zwischen den 
glüenden Kohlen sich befindende Hitze mit dem Phlogisto der 
Kohlen, und ein Theil ; Luftsäure mit der Asche sich ver- 
bindet. Sie kann sich nicht sogleich entzünden, weil die 
zwischen den Kohlen [157] ^vorhandene Feuerluft bereits mit 
Phlogiston von den Kohlen saturiret ist; sie muss also - in 
die Höhe steigen, da denn diese. Luft : die. freye Luft antrift; 
folglich mttssen die giftende Kohlen, wenn sie groisse Oefnun-r 
gen. zwischen sich enthalten, - auf der Oberflllohe zu brennen 
scheinen. ' i,' ' ' i 

; Es ist: merkwürdig, dass das Phlogiston, welches in ge- 
wisser Menge die Feuerlufl so sehr . zart , aosdehnt, . wie man 
an der .Hitze und dem Lichte gewahr wird, ! mit mehr ' Phlor 
giston aber so grob wird,: dass .es sieh in Qlftsem aufbehalten 
lässt. Und ob man gleich in der aus Kohlen, hervorgebrachten 
brennenden Luft, keine, oder nur .sehr wenige Luftsäure ent- 
decken kann, und die etwa voiiiaiidcuc Luftsauie durch die 
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Kalebmilch davon geschieden hat, so wird man dennoch, 
nachdem die brennende Luft verbrennt, einen gnten Theit 
Ton solcher Luflsänre bemerken können. Hierans ist sn 
sehen, dast diese brennende Luft etwas Kohle mit flflehtig 
gemacht hat, so wie die AisenikBftnre, nnter der Digestion 
mit Zink, eine brranende Lnft erzeuget; welche etwas AiBenik* 
regulos enthilt^^) . Sollte wohl diese so sart anfgeldste Kohle 
sich mit dem Blnte vermischen und die Ursache des geföhr- 
liehen Kohlendanstes sein? 

Die stinkende SehwefeUaft.^») 

§ 97. 

1) Ich mischte fein^eri ebenen ungelöschten Kalch mit 
eben so viel geriebenen 8cliwefel, und [158] gUlete solches 
in einer kkinen gliisernen Retorte, vor weiche ich eine luft- 
leere Blase gebunden hatte. Es stieg etwas Schwefel in den 
Hals, aber keine Lnft kam zum Vorschein. Ich goss Salz- 
säTiio auf diese Schwefellober, es fnip: an stark zu efTcrvesciren, 
und gab dabey einen starken hepatischen Geruch von ^oh. 
Diese Mischung wurde nur wenig warm. 

2) Ich mischte feingeriebenen Brannstein mit eben so 
Tie! pniverisirten Schwefel und glttete dieses in einer Retorte, 
an der ich eine Blase vorgebunden hatte. Der überflüssige 
Schwefel snblimirte sich, und in der Blase erhielt ich einen 
flüchtigen Sehwefelspiritus. Das Besidunm hatte eine grün- 
liehe Farbe; es sebftnmte mit Sftnren und roch hepatisch. 

3) Ich bereitete «n kanstisehes Alkali ans Weinstein^) 
nnd Kalch, welches mit Sftnren zwar sehr heiss wnrde, aber 
nicht efferrescirte , nnd schmelzte es mit Soiiwefel in einem 
verdeckten Tiegel zn Hepar. Diese Schwefelleber schäumte 
stark mit Sftnren nnd wnrde wenig warm. 

4) leb sammlete diese Lnit von den vorhergehenden 
Schmelzungen^ jedwede vor sich in einer Blase, sie hatte 
folgende Eigenschaften: 1) Frftctpitirte sie das Ealchwasser 
nicht. 2) Wnrde sie vom Kalohwasser in ziemlicher Menge 
absorbiret, welches einen starken hepatischen Geruch bekam 
und etwas sttsslich schmeckte. 3) Ein brennendes Licht, {159 
welches ich in ein mit dieser Luft angefülltes Glas hineiu- 
brachte, wurde sogleich ausgelöscht. Wird der dritte Theil 
des Glases damit augefüllt und der übrige mit ordinairer Luft, 
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und mau fährt alsdann mit üinem Lichte hinein, so entzimdcL 
sich iliöbe stinkende Luft, und das Glas wird mit einem weissen 
dicken Nebel angefüllt ; diese Luft riecht alsdauii stark nach 
flüchtigem Schwefelspiritua, und es setzt sich ein weisses Pulver, 
welches Schwefel ist. 

5) Ich mischte Kohlenstaub mit iSchwefcl zusammen und 
destillirte solches in einer leeren Blase. Erstlich erhielt ich 
eine verdorbene Luft; darauf band ich eine andere Blase vor 
und trieb stärker ; da erhielt ich eine stinkende Schwefelluft, 
welche mit den vorhergehenden in allen gleich war. Um zu 
sehen, .ob die blosse Hitse mit dem Schwefel diese Art Luft 
heryorbringet, so. wie eben diese Hitze, mit Phlogiston ver- • 
bunden, die brennende Luft hervorbringt, legte ich ein Stück 
Schwefel in eine Retorte, vor welche ich eine Blase gebunden 
hatte, und unterhielt den Schwefel eine halbe Stunde in star- 
kem Kochen. Die Luft in der Retorte hatte sich weder ver- 
mehrt noch yermindert und war in yerdorbene, aber in keine 
stinkende SchwefeUnft verwandelt worden. Es mnss also das 
Phlogiston der Kohlen etwas snr Sache thnn, 

6) Ich füllte eine Retorte mit einer brennenden Eisenlnft, 
in welche ich etwas Schwefel gelegt hatte, and liess den 
Schwefel kochen wie yorhero; ich stellte die Retorte sowohl 
in diesem als in dem [160] yorheigehenden Yersoche so, dass 
der sich im Halse snblimkte Schwefel wieder von der Hitze 
niederschmelaem mnste. Die Laft in dieser Retorte war iwar 
nach dem Erkalten stinkend, sie lösste sich aber nicht in 
Wasser auf. Es scheint, dass hier in dieser brennenden Luft 
zu viel Phlogibton vorhanden ist, welches die Auflösung 
iiiüdcrt. 

7) Diese brennende Schwefelluft scheinet eine Zusammen- 
setzung aus Hitze, Phlogiston und Schwefel zu seyn. 

Ich füllte ein Glas mit dieser Luft, goss ein wenig von 
der rauchenden Salpetersäure hinein und setzte einen geuau 
schliessenden Kork darauf. Soirleich wurde das Glas mit 
rothen dicken Dilnsten augefliliet : Eine halbe Stunde uach- 
hero wendete ich das Glas um, hielt es unter Wasser und 
7.0^ den Kork heraus; das Wasser stie^ alsobald in das Glas, 
welches davon auf drey Viertel angefüiiet wurde und mit 
etwas Schwefel vermischt war. 

8) Ich wiederholte diesen Versuch noch einmal ; ich füllte 
nemlich ein Glas mit dieser Luft, tröpfelte etwas von der 
rauchenden Salpetersäure dazu ; bloss dass ich die Kugel eines 
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Thermometers in diesem Glnac setzte. Gleich daiauf fing* der 
Spiritus an zu steigen, und ea präcipitirte sich ein ^eJbef 
Palver, welches Schwefel war. 

9) Aa8 No. 4.) ist zu sehen, dass, nachdem diese Luft 
Terbrannt war, sich gleichfalls ein Schwefel präoipitiret hatte 
Dieses muss der flüchtige Schwefelspiritus vrniisacht habeo 
welcher sich [161] von demjenigen Theil Schwefel, der la 
Brand gerathen war, geschieden hat. 

Ich fällte eia Qlas mit dieser stinkenden Scbwefellnft, 
göss darein - ein wenig Ven dem flftchtigen Schwefölspiritm 
nnd vermachte es genan. Eine halbe Stande nacbhero wsr 
das Glas inwendig mit einer gelben Schwefelhant ttberzogen. 
nnd die Luft war grOsstentheils absorbiret Ich wiederholte 
eben diesen Versnch» setzte ein Thermometer in daa Glas, 
nnd sähe daiBS der Spiritns merklich stieg. 

' Ich goss etwas Arseniksftnre in diese Schwefellaft. Die 
Sänre wnrde gelb und es präcipitirte sich ein rechtes Anripig- 
ment. Der dephlogisticirte Spiritus Salis absorbiret'*) aach diese 
Luft, und der Schwefel präcipitiret sich. Die Salzsäure aber 
ändert sie nicht. » • • ' . • . . . 

Ich glaube also, dass, wenn dieser Luft das Phlo^iston, 
welches das Verbindiingsmittel zwischen dem Schwefel nnd 
der Hitze ist, entzogen wird, so wird die ganze Luft dckouj- 
poniret. Die Hitze muss sich scheiden und der Schwefel 
wird präcipitiret. HirM-aiis ist auch abzunelimen, dass der 
flüchtige Schwetelspiritus eine Anziehung zum Phlogisto habea 
muss. 

Da die Alkalien sowohl als der Kalch den Schwefel 
nicht auflösen können, woferne sie nicht kaustisch sind, 
muss die Hitze, welche diese Balze [162] bey sich führen, die 
Hauptursaelie seyn, dass sie mit dem Schwefel zusammen- 
hangen. Wenn nun eine Art Säure, z. E. die Salzsäure, 
dazu kömmt, so verbindet sich diese mit der Kalcherde oder 
Alkali; sogleich wird die Hitze löss, und da man diese nicht 
fühlet} so muss sie eine neue Verbindung eingehen ; da sie 
sich aber mit dem gleichfalls sich scheidenden Schwefel nicht 
vereinigen kann, es sey dann, dass mehr Phlogiston hinzu- 
kommt,- (No. 5'.) 80 ziehet die Hitze . solches von einem Theil 
Schwefel zu sich und vereiniget sich alsdann mit so viel loss- 
gewordenem Schwefel,* als um eine stinkende SchwefelinfH 
hervorzubringen ndthig ist. Diese Üfeinung wird dadurch 
noch deutlicher, weil man allemal entweder Gyps oder Tartarus 
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vitriüliitus, wie auch Spiritii?^ vilrioii volatllis in der Lauge 
antiift, nachdem der Schwefel ist präcipitiret worden : welches 
mich eine nothwendijre Folge ist, wenn ein Thcil Schwefel 
bcy dieser T^ufterzenguug dckomponircf wird. Giesst man zu 
einer Schwefelaiiflösung in Alkali viel Säure auf einmal, so 
entsteht weniger stinkende Luft, und mau wird ein dünnes 
Oel in dieser Mischung gewahr; doch dieses Oel hält sich 
nicht beständig flüssig, sondern wird an freyer Luft bald dick 
und hart 3^). Es scheinet, dass die viele [163] Säure das Alkali 
zu geschwinde raabet, nnd da alsdaun keine, oder nnr eine 
geringe Dekomposition des Schwefels möglieh ist, so erhält 
die Hitze hier zu wenig Phlogistoii, um den schweren Schwefel 
in einen Inflähnlichen Dnnst anssndehnen ; es ist nnr bloss der 
Anfang dazu gemacht; es entstehet ein Oel. 

Die Entstehung einer solchen 8chwefellnft, ans Fettig- 
keiten nnd Schwefely mnss eben dieselbe Ursache znm Grnnde 
haben. Ich destillirte in einer Betörte eine Mischung von 
BanmOl nnd Schwefel, nnd hatte eine Blase vorgebunden. 
Sobald es zum Kochen kam, wurde die Blase ausgedehnt. 
Ich erhielt eine stinkende Schwefelluft. Hier ist Schwefel, 
Phlogiston und Hitze zusammen; was ists denn Wunder, dass 
solche Luft zusammengesetzt wird? Wer mit dieser Luft Ver- 
suche anstellen will, der wird folgende Art als die beste 
finden. Man schmelze drey Unzen zarte Eisenfeile mit zwey 
Unzen Schwefel iii einer Retorte zusammen ; man unterhalte 
die Hitze so lange, bis kein Schwefel mehr in den Hals 
steigen will; wenn alles erkaltet, zerschlage man die Retorte; 
man wird finden, da^s das Eisen eine Unze am Gewichte 
[164] zugenommen. Dieses ger^cliwefelte Eisen solviret sich 
mit starker Gähruus' in den Säuren und iiiau erhält lauter 
stinkende Schwefelluft , ohne dass etwas Schwefel zurück 
bleibt. Hier hat sich während dem Zusammeuschmelzen das 
überflüssige Phlogiston vom Eisen geschieden und mit der 
Hitze des Feuers verbunden ; dieses ist die Ursache des er- 
scheinenden Lichtes (§ Sl). Das zurückgebliebene Piilogiston 
ist eben die Proportion, «welche sich mit der Hitze des Eisens 
verbindet und mit dem zugleich, durch Httlfe der Vitriolsäure, 
lossgewordenen Schwefel, eine stinkende Schwefelluft zuwege 
bringet {Ko. 6). 4 
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Die »OhemisclLe Abh«iidlaiig vod der Lnft und dem 
Feuer« ist das Haaptwerk von Carl Wilhelni Seheele, emm 
der beg^abtestea Chenuker, die je gelebt haben. In der That 
hat die Geschichte der Chemie kanm einen anderen Foraoher 
aafisnireisen, bei welohem die spedfisoh chemische Begabung, 
die Fihigkeit, in jedem Yorgange das ihn anssdefanende sa 
sehen» und fast instincüv die Mittel ananwenden, durch die 
der vorhandene, in seinen Eigenschaften noch gar nieht be- 
kannte Stoif wie dnrch eine Zauberformel znm Erscheines 
gezwungen wird, in solchem Maasso entwickelt gewesen wäre, 
wie l)ei Scheele. Anerdin«:9 ist auch aus der Entwicklungs- 
geöcliichte dieses Mauuea deutlich ersichtlich, durch welches 
Mittel die vorhandene Begabung iu dieser Richtung bis zu 
dem ausserordentlichen Grade gesteigert werden kann, den 
wir an Scheele bewundern : es bat vielleicht keinen Menschen 
gegeben, der eine so grosse Zahl von rliemi sehen Experimenten 
angesteJit hat, wie er; die Laboratoriumsarbeiten erfüllten sein 
ganzes Sinnen und Denken, und alles übrige, woraus sich das 
Leben .iiidcrer Menschen zusammensetzt, berührte ihn nur 
wenig'. So hatte er sich, durch ein ausgezeichnetes Gcdäcbt- 
niss für chemische Einzelheiten unterstützt, eine Summe von 
anschaulichen Erfahrungen erworben, welche ihn befäliigten, 
in neuen Fällen die unbewussten Analogieschlüsse zu 
ziehen, in deren Bildung damals völlig und zu einem gi'ossen 
Theiie noch heute die auszeichnende Eigenschaft dcB chemi- 
schen Entdeckers beruht. 

Carl Wilhelm Scheele war am 9. Decembcr 1742 in 
Stralsund als siebentes Kind des Joachim Christian Scheele 
geboren. Die Stadt war damals schwedisch» und daher pflegen 
ihn die Schweden als ihren Landsmann zu betrachten, znmsl 
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€1 den gi'üsi^ten Theil seiües Lebens in Schwedou zugcbraclit 
hat. Doch ist es keinem Zweifel unterworfen, das9 das 
Deutsche die Muttersprache Scheeles war; aus den 1892 von 
Nordenskiöld herausgeprebenen Briefen und Anfiseicbuungen 
(Stockholm 1892. Nordstodt und Söner) geht hervor, dass er 
sich zu seinen Briefen und Laboratoriumsnotizen der deutschen 
Sprache bedient hat, ausser wenn er bei Briefen die Kenntniss 
derselben bei dem Empfänger nicht voraussetzen konnte. 

Nach einem wie es seheint reclit ^niteu Elementarunter- 
richt kam Öcheele in seinem 14. Jahre auf seinen dringenden 
Wunsch zu dem Apotheker Bauch in Gothenbnrg in die 
Lehre, dessen Unterricht er einen guten Theil seiner Aus- 
bildung verdankt. Schon damals beschäftig er sich anans- 
gesetzt mit selbstindigaD cbemisehen Experimenten, so dass 
sein Lehrhenr ihm neben dem nneingeschrftnkten Lobe seines 
Verhaltens den Vonnirf, er arbeite zu viel heimlieb, und 
studire zu »hohe« Bflcher, nicht eisparen konnte* Hier blieb 
Scheele acht Jahre, worauf er nneh Malmö, etwas spftler 
(1768) naob Stockhelm nnd 1770 aaeh Upsala ging. Dort 
maehte er die Bekanntsehalt Yon Torbem Beigmann, der sieh 
vorher sehr ablehnend gegen Seheeies Arbeiten verhalten hatte 
nnd Ihm mehrere nnveäiente KurttekBetaangen hat widerfahren 
lassen. Darob diese persOnliehe Bertthmng verbesserte Berg* 
mann sein Urtheil Uber Seheele, nnd es entspann sieh zwisehen 
beiden eine Frenndsehait, die fttr beide von w^^lth&tigen 
Folgen war. Stand Seheele sieher schon damals dem anderen 
gegenüber als der bei weitem kenntnisareiehere Chemiker da, 
so war doch Bergmanns wissenschaftliche Bildung viel um- 
fassender und allgemeiner, als die des Apothekerlehrling's, 
und Scheele hat bczü^iieli der Ordnung und Darstellung seiner 
Forschungen sicher viel von Bergmann ^^elernt. 

Im Sommer 1775 siedelte Scheele nach der kleinen Stadt 
Edping über, wo er eine Apotheke übernahm ; dort ist er bis 
zu seinen frühen Ende geblieben. £r starb am 21. Mai 17b6 
im Alter von 13 Jahren. 

Die vorstehend wieder ab^^edruckte chemische Abhand- 
lung von der Luft und dem Feuer war in ihrem experimen- 
tellen Tluile zwischen ITßs und 1773 ausgeführt und zu 
Endo des Jahres 1 775 dem Buchhändler Swederus zum Druck 
übergeben worden, doch zögerte sich die Fertigsteliung des 
Buches zu Scheeles grossem Verdrusse bis zum August 1777 
hinaus. Sie ist das Hauptwerk des grossen Forsohers und 
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enthält vor allem die Entdeckung: des Sauerstoffs. In Bezog 
auf diese kommt ihm unzweifelhaft die Priorität vor Priestlev 

• 

zu, denn aus dem oben erwähnten Briefwechsel geht mit 
Sicherheit hervor, dass er bereits 1773 den Sauerstoff rein 
dargestellt und untersucht hat, während Priestleys berühmtes 
Experiment mit der Zersetzung des Quecksilberoxyds durch 
blosse Hitze vom Jahre 1774 ist. . i • 

Eine zweite grundlegende Entdeckung in dem vorliegenden 
Werke ist die von der zusammengesetzten BeschaffeiiLeit der 
Luft. Wie umgestaltend sie wirken musste, kann man sich vor- 
stellen, wenn man an die durch viele Jahrluinderte unbestritten 
gebliebene Meinung denkt, dass die Luft eines der vier 
Elemente sei, aus denen sich die ganze Welt zusammensetzt. 
Scheele hat zuerst Analysen der Luft ausgeführt und ihre 
Zusammensetzung aus zwei Bestandtheilen, deren Eigenschaften 
er sehr richtig angab, nachgewiesen. Dazu kommt eine un- 
absehbare Tülle einzelner Beobachtungen, die allerorten ein- 
gestreut siud. In den nachfolgenden Bemerkungen wird auf 
die wichtigsten hingewiesen werden, doch muss naturgemäss 
eine grosse Zahl derselben der Aufmerksamkeit des Lesers 
überlassen bleiben. i . •: 

Die chemische Abhandlung von der Luft und dem Feuer 
ist, wie erwähnt, 1 777 zuerst in Upsala (und Leipzig) in deut- 
scher Sprache erschienen. Eine zweite Auflage wurde 17S2 
durch J. G. Leonhardi besorgt und mit einigen Zusätzen ver- 
mehrt ; nach dieser ist, da die erste Auflage nicht zugänglich 
war, der vorliegende Abdruck hergestellt worden. Die Ab- 
handlung wurde 1780 ins Englische und 1781 ins Französische 
übersetzt. . • ' 

1) Zu S. 4. Die wichtige Frage nach dem Ersatz des 
durch die Verbrennungen verbrauchten Sauerstoffs vermöge der 
Wirkung der Pflanzen ist erst später durch die Arbeiten von 
Senebier und lugenhouss beantwortet worden. — Luftsäure ist 
Kohlensäure. 

2) Zu S. 5. An dieser Stelle tritt die für Scheele so be- 
zeichnende Art, jeden Zweifel alsbald durch einen Versuch 
zu heben, anschaulichst hervor. Nicht minder bezeichnend für 
ihn ist, wie Volhard (Journ. f. pr. Chemie 2, 1. 1870.) her- 
vorgehoben hat, dass er die Frage nicht durch quantitative, 
sondern durch qualitative Versuche löst. 

3) Zu S. 7. Es sind die Aristotelischen Elemente, Feuer 
Erde, Luft und Wasser, gemeint. . c 
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4) .: Zu S: ili. Hier und ttberall in der Folge ist die Zusam- 
inensetzung der, Luft ziemlieh falseh angegeben, d^nn sie enthält 
nSeht;;, wie:. Soheelev immer, findet, . Va ihres. Yolnmens 
»Feuerlnft« odet! Sauerstoff,, sondern .wenig mehr/ als Vs) nämlich 
21 Volamprocent in. runder Zahl.;: Scheele beansprucht aller- 
dings, wie er später selbst bemerkt (S. 27), keineswegs, be- 
sondere Genauigkeit ' erreicht zu haben, doch ist eine so 
erliebliche Abweichung von der Wahrheit immerhin auffällig. 

5) Zu S. IL, Flüchtiger Schwefelspiritus ist schweflige 
Säure, Weinsteinalkali Kaliumcarbonat. 

6) Zti.S. Dippelö ThierÖl ist das Product der trockenen 
Destillation der rohen Knochen und stellt ein sehr zusammen- 
gesetztes Gemenge verschiedener Pyridinbaseu dar, neben denen 
Tyrrol und andere leicht oxydirbare Stofte vorhanden sind. 

7} Zw S. 14. [ Eine salzsaurc Lösung von Kupferchlorür. 

8) Zu S. 14. Scheele hing der zu seiner Zeit ausschliesslich 
herrschenden Lehre vom Phlogiston an, und dass Verständniss 
seiner Schriften ist durch diesen Umstand für den heutigen 
Chemiker manchen Schwierigkeiten unterworfen. Unter Phlo- 
giston verstanden die Chemiker in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts bekanntlich das Princip der Brennbarkeit» 
derart, dass bei jeder Verbrennung der Anstritt, und bei jeder 
Bednction der Eintritt von Phlogiston angenommen wurde. 
Das sehr bedeutende Verdienst dieser Lehre lag darin, dass 
dnrch sie znm ersten Maie die Gesammtheit der Verbrennnngs^ 
erscheinongen . nnter * einen Gesichtspunkt . gebracht ' wurde. 
Durch den Augenschein yerleitet/ der: bei den bekanntesten 
Verbrennungen, denen des Holzes, Oels, und der organischen 
Stoffe Überhaupt ein Verschwinden des Terbrennenden Stoffes 
beobachten liess, nahm Stahl die Ab Scheidung eines Stoffes, 
eben des Phlogistons, bei der Verbrennung llberhaupt an; und 
erst LaToisier kehrte die Betrachtung um, und nahm den 
Zutritt eines Stoffes» des Sauerstofifes, bei der Verbrennung an. 

Um die weiterhin häufig gebrauchten . Ausdrttcke iphlo- 
gistisirt« und »dephlogistisirt« richtig zu deuten, hat man er- 
steren je nach Umständen durch »des Sauerstoffs beraubt« oder 
»mit Wasserstoff verbunden« zu tibersetzen, während dephlo- 
gistibiit »oxydirt« oder auch »des WasserstoÜs beraubt« lieissen 
kann. So werden beispielsweise Schwefel und Phosphor als 
Verbindungen von Schwefelsäure und Phosphorsäure mit Phlo- 
giston aufgefasst. 

9) Zu S. 14. Vitriolisirter Weinstein ist Kaliumsulfat. 
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10) Zu S. 23, Der hier beschriebene Stoff ist das 
Stickoxyd, NO. Unter c] beschreibt Scheele die salpetrige 8&iire. 
Mit letzterer hat er sich fast ieit dem Beginn seiner wissen- 
schaftlichen Arbeiten beschttfügt; anch cUe Enldeckiitig des 
Sauerstoffs hat er bei Gelegenheit der Bildung des KaliMmnitritB 
dnich Schmeisen von Salpeter gemai^t. 

11) ZuS. ZÖ, Den hentigeii Leser mnthet der Gedanke 
Seheeies» dass der Sauerstoff »Hitse« weniger Phlogiston sd, oder 
dass die Hitse ans Sauerstoff und Phlogiston snsammeDgesetst 
sei, seltsam genug an. Booh ist aum Yerstladaiss dieser 
Vorstellung zn bemerken, dass erstens das Oesets von der Er- 
haltnng der Masse an jener Zeit nickt bekannt war, und dnas 
Bweitens Wirme, Lieht, Elektrieitit und ähnliche Dinge auch 
als Stoffe , wie ponderable Substanzen , angesehen wurden, 
und es daher gar keinen Anlass gab, jeiic von der Betiach- 
Inng der Verbind ungs Vorgänge auszuschliessen. In gewissem 
8iniic wurden jene Betracbtune'en dadurch sogar vollständiger, 
als die heute üblichen, da dort die hochwichtigen Energie- 
Verhältnisse der Stofle und ihrer Verbindung eine zwar noch 
sehr rolie, aber doch einiges wesentliche richtig darsteUende 
Berückbichtiirnng erfuhren, welche Berücksichtigung später 
vollständii? verschwand. Das Fhiogiston völlig mit der Energie 
zu identiticiren , wie das wohl s'eh'geiitlich versnobt worden 
ist, dürfte allerdings zu recht schiefen Auffassuntreii der da- 
maligen Kenntnisse führen, und kaum sich rechtferti<:eii lassen. 

r2) ZuS.27. Diese Beobachtungen über das allmähliche 
Durchdringen der Gase durch Thierbiasen dürften zn den 
ersten über die Erscheinungen der Gasdiffnsion gehören. Sie 
sind wieder da Zechen fUr die ansserordentliclie Beobaciitungs- 
gabe Scheeles, welcher auch die Ideinstea Nebenumstibide l>ei 
den von ihm untersuchten Erscheinungen nicht entgingen. 

13) ZuS.SL Phosphorische Urinsftnre cder ancii kara 
Urinsänre heisst bei Scheele die Phosphorsäure. 

14) ZuS.Si, Merkurialiseher Salpeter ist Quecksilbetnitrat 

15) ZuS.Sö. Es handelt steh hi« um die Yerwa&dlang 
der ArscBS&ure in arsenige unter dem Siaflosse der erhöhten 
Temperatur; Arsenik bedeutet arsenige Säure. Die Explosien, 
welche hü der Destiüatien d« Arsensäure mit Zink ebtrat, 
därfte darin ihreUrsaehe gehabt haben, dass sidi zuerst dardh 
die Wechselwirkung der beiden BUafh Wasserstoff gebildet bati 
der sich mit dem später auftretenden Sauerstoff au Knallgas 
vermischte. 
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16) Zu S. 37. Siehe Aomerkiing 6. 

17] Zu 8*42, Scheele gehört zu den erstell ^ die die 
Eigenschaflen der strahlenden Energie (die noch hente nneigent- 
Ucher Weise strahlende Wärme genannt wird), experimentell 
untersacht; nnd sie von der gewöhnlichen, eigentlichen Wärme 
Torgimtig unterschieden hat. Auch in diesem mehr physika-* 
lischen Theile der Untersuehnng tritt die Unersehöpflichkeit 
von Scheeles experimenteller Begabung, die ihm gestattet, mit 
den geringsten Mitteln bestimmt gestellte Fragen ebenso be- 
stimmt EU beantworten, wieder glänzend hervor. 

18) Zu S. 4S. Die eiste Beobachtung der Lichtempfind- 
lichkeit der Silbersiilzc i;=t vou J. H. Schulze, Professor der 
Medicin und der classisclien Sprachen in Altorf, später in 
Halle, 1727 gemacht worden. Schulze wendete dabei das liier 
von Scheele erwähnte Gemisch von Kreide und Silberiiitrat 
an. Seine weiteren Versuche fühlte Scheele, wie aus dem 
Text hervorgeht, mit reinem Clilorsiüiev aus, und stellte dabei 
sachgemäss fest, dass es sich um eine wirkliche Keduction zu 
metallischem Silber handelt. 

1 9) Zu Ö4. Diese Beobachtung, dass die verschiedenen 
Strahlen des weissen Lichtes auf das Chlorsilber verschieden 
wirken, ist der Anfang der Spectralphotographie; die Existenz 
chemisch wirksamer Strahlen ausserhalb des. sichtbaren Spec- 
tmms wurde im Jahre 1800 von Ritter nachgewiesen. 

20) Zu S* 62. Ss ist hier das Fluorsilicinm gemeint» welches 
sieh bei der Destillation des Fiussspathes mit Schwefelsäure aus 
gUteemen Retorten entwickelt, nnd mit Wasser sich au Kiesel- 
flusssäure und Kieselsäure umsetzt. Scheele hat auch später 
sich mit dieser Säure beschäftigt, ohne jedoch die vorkom- 
menden Erscheiniiiiuci] vollständig aufklären zu können, dies 
ist erbt Uci'zclius gelaugeii. 

21) Zu 6\ 68. Aus diesen Bemerk ungen geht hervor, dass 
Scheele die ürsache der durch Kupfer- und Natriumsaize 
verursachten Flammenfärbungen genau kannte. 

22 Zu S. 64 und 69. Der Bononische Phosphor ist 
Schwefelbarynm, der Balduinische ist der Rückstand vom Glflhen 
der Oaleiumnitrats. 

23] Zu S. 72, Der Pyrophor wird erhalten, indem man 
Alaun mit Kohle glfiht und das Product, sowie fein zertheiltes 
Schwefelkalium, neben Thonerdo und tlberschtissiger Kohle, 
unter Luftabschliiss erkalten lässt. Beim Ausschütten an die 
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Luft eiii/Jindet sich dasselbe unter Oxydation deö 6ciiwefel- 
kaliuiiiä; daher der Name. 

24) Zu S. 73. Tartarus vitriolatus ist Kaliumsulfat. 

25) Zu S. 76, Crocus Martis ist Eisenoxyd. 

26) Zu S. 77. Dephlof;istisirfe Snlzsäiiro ist Chlor; auch 
dieser Stoff ist von Scheele eutdecivt worden. 

27) Zu S. 7S. Glaubers Salmiak ist Ammoniumsolfat. 
NUrum äammans (S. 80) Ammoniumnitrat. 

28) Zu S. (S^. Die hier mitgetheilten Versuche sind schwer 
verständlich und widersprechen dem, was jetzt bekannt ist. 
Das nachfolgend beschriebene Eixperlment mit dem Athmen 
von Wasserstoff ist auch einigermaassen aufifäliig^ da man es 
sich nicht denken kann, dass Scheele reinen Wasserstoff wirklich 
zwanzig Mai hintereinander geathmet hat. Jedenfalls war aus 
dem Gase, das er schliesslich ans seinen Lungen entleert bat, 
der Wasserstoff durch Diffusion verschwunden. 

29) Zu S. 95, Fixer Salmiak ist Chlorcalcinm. 

30) Zu S* 97. Hier hat Scheele die erst in nenester Zeit 
wieder nntersnchte Erscheinnng gesehen, dass ganz trockener 
Aetzkalk chemisch sehr indifferent ist, und seine Reactlons- 
fähigkett erst doreh den Zutritt von etwas Wasser erhält. 

31) Zu SJOI. Es handelt sich hier nm die Bednetion des 
Eohlendioxyds durch Kohle zu Eohlenozyd. Scheele versieht 
Sick bei seinem Erklärungsversuch, indem er die Mitwirkung des 
in der Asche vorhandenen Eallumcarbonats in Anspruch nimmt. 

32) Zu S.102. Hier finden sich Angaben über die von 
Scheele beobachtete Bildung von Arseinvasserstofl". 

\\\\) Zu S. 102. Unter stinkender Sehwefelluft versteht 
Scheele den Schwefelwasserstoff. 

34) Zu S. 102. Es ist offenbar geglühter Weinstein, 
d. h. Kaliumcarl xiiiui gemeint. 

35) Zu S. 104. Dephlogistisirter Spiritus Salis ist Chlor. 

36) ZukS.105. Scheele hat hier das flüssige Wasserstofl- 
i uliid. IToBn in Händen gehabt und wohl als Erster seine 

Eigenschaften beschrieben. 

W. Ostwald. 

1 < i> I 
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